Sitzungsberichte 


der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch -philologische Classe. 
Sitzung vom 2. Mai 1868. 


Herr Haneb erg übergab seine Abhandlung (vergl. 
Heft 3, 8. 241) | 


„Ueber die neuplatonische Schrift von den 
Ursachen (liber de causis).“ 


d. Den lateinischen Werken des Aristoteles und Averroes, 


Veredig 1552, Bd. VII. sind zwei Schriften angefügt, welche 


„über die Ursachen“ handeln. Die erste, f. 110 b. ff., ist 
überschrieben: .‚De Causis libellus proprietatum Elementorum 
Aristoteli ascriptus. Nunc primum in lucem editus.“ Es 
ist eine ziemlich bunte Zusammenstellung physikalischer Er- 
örterungen, grosseriheils, wie uns scheint, aus Aristoteles 
genommen, doch nit mannigfaltigen Zusätzen. Das Original 
war offenbar arabisch, wie namentlich aus den geographischen 
Bezeichnungen hervorgeht, welche freilich in der Uebersetzung 
mitunter bis zur Unkenrtlichkeit entstellt sind. So erscheint 
neben dem rothen Meere mare rubrum und rubeum ein mare 
semmi (f. 113 a. col. 1) oder assemus. Zwischen dem ro- 


then Meere und dem iare assemus liegt Alexandria und 
[1863. 1. 4] | 24 
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 Aegyptus d. i. Macr, Kairo. Das mare semmi ist also 
bahr-esch-schäm Meer von Syrien, mittelländisches Meer. 
Der Araber, welcher die Schrift verfasste, benützte die grie- 
chischen (und lateinischen?) Quellen, welche ihm vorlagen, 
sehr willkührlich. Das zeigt sich unter anderm an einer 
an sich beachtenswerthen Notiz von dem Plane eines 
ägyptischen Königs, das rothe und mittelländische Meer 
zu verbinden. Quidam ex sapientibus eorum prohibuit 
regem ab hoc opere et dixerunt, quod causa ipsum pro- 
‚hibendi fuit propterea, quod ipse accepit altitudinem maris 
rubri et altitudinem maris semmi per XI. stadia et sta- 
dium!) quidem est octingentorum cubitorum: submergun- 
tur ergo civitates, quae super maris litora sunt cet. — 
Aus Herodot kann diese Notiz nicht sein, denn nach 
ihm war der. Grund, warum Nekao vom Kanalbau abliess, 
ein politischer (II. 158). Wenn sie aus Plinius H. N. VI, 
29. 33. stammt, oder überhaupt sich auf den Canalbau un- 
ter Ptolemäus Philadelphus bezieht, so waltet ein mehrfaches 
Missverständniss ob; denn hier handelte es sich nicht um die 
Verbindung des rotlıen mit dem mittelländischen Meere, son- 
dern des rotben Meeres mit dem Nile; und ferners gaben 
die Ingenieurs nicht eine Erhebung von mehreren Stadien, 
‘ sondern von einigen Fuss an und befürchteten nicht eine 
Ueberschwemmung des Landes, sondern dass das süsse 
Wasser des Nils durch das Zuströmen des Meerwassers ver- 
dorben werde. Neben ähnlichen Notizen finden sich Mähr- 
chen, wie das von der Stahlmaschine des Sokrates, wodurch 
ein Gebirgspfad in Macedonien von zwei Drachen befreit 
worden wäre. Solche Wahrnehmungen sind nicht geeignet, 


(1) Ein seltsames Stadium. Von den 8 verschiedenen Stadien, 
welche Rome de l’Isle Ausg. von Grosse und Kästner 1792 S. 24 ff. 
aufführt, hat das kleinste etwa 308°, das grösste alexandrinische 684°. 
Wie klein man die Elle annehmen mag, ist sie doch mehr als ein Fuss. 
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ein starkes Verlangen nach der Wiederauffindung des arabi- 
schen oder hebräischen Originals zu erwecken; wir können 
uns leicht entschliessen, dieses Schriftchen ungestört in dem 
Staube ruhen zu lassen, welcher bald nach seiner Veröffent- 
lichung sich über demselben angesammelt hat. N: 

 D. Ganz anders ist es mit der darauf — in der ge- 
nannten Venetianer Ausgabe des Aristoteles — folgenden 
Schrift De causis libellus, welche 32 metaphysische Thesen 
sammt einer bald kürzeren, bald längeren Beweisführung 
enthält. In der ältern Venetianer Ausgabe von 1496 folgt 

sie auf liber de mundo mit der Aufschrift Incipit liber ‚de 
 causa f. 380 sequ. 

So klein die Schrift ist, so sehr war sie im Mittelalter 
geschätzt. Die drei grössten Scholastiker des dreizehnten 
Jahrhunderts kannten und benützten sie nicht bloss, sondern 
 erläuterten sie durch zum Theil sehr umfassende Commen- 
 tare. Albert der Grosse, geleitet von dem Grundsatze: 
‘ Accipiemus igitur ab antiquis quaecumque bene dicta sunt 
ab ipsis, benützte die Schrift, um ein sehr beträchtliches 
Werk über den Causalzusammenhang der Dinge zu verfassen, 
welchem er den Titel gab: Liber de causis et processu 
universitatis. (Im fünften Bande der Lyoner Ausgabe 1651 
Seite 528— 655 unter den sogenannten Parva naturalia.) 
Das Werk ist grossartig angelegt; Albertus d. Gr. ent- 
wickelt nicht nur seine eigene Theorie über die Wechsel- 
wirkung der Weltursachen, sondern trägt auch die Meinungen 
der ihm bekannten alten und neuen muslimischen, wie jüdi- 
schen Philosophen vor und beleuchtet sie. Eine für jene 
Zeit höchst achtungswerthe Quellenforschung tritt hier als 
ein wenig?) beachteter Vorzug von Albertus hervor. Unter 


| (2) Kürzlich hat Hr. Dr. M. Joel in der Abhandlung: „Verhält- 

niss Albert des Grossen zu Moses Maimonides,‘“ Breslau 1863. nach- 
gewiesen, dass Albertus den Moreh Nebuchim von me ge- 
kannt und stark benützt habe. 
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andern kennt und benützt er namentlich den Spanier Gabirol, 
dessen noch immer in Handschriften verschlossenes Werk 
„Quelle des Lebens‘ ihm in einer Uebersetzung 
oder im Original vorgelegen haben muss.®) Im’ zweiten‘ 
Buche (l. c. $. 563 ff.) geht er auf den Inhalt des liber de 
causis näher ein, aber nicht in der Form eines Commen- 
tares, sondern in einer freien Behandlung der darin 
. enthaltenen Sätze. 
| Anders verfährt der grosse Schüler von Albertus, der 
bh. Thomas von Aquin. Er giebt den vollständigen Text, 
welcher in 32 lectiones zerlegt ist; jeder einzelnen lectio 
folgt ein fast alle Einzelnheiten sorgfältig zergliedernder, | 
aber auch dialektisch verbindender Commentar. (Opp. S. 
Thomae Aquin. Paris 1660 fol. Tom. IV. p. 468512.) 

Einen noch ausführlichern Commentar schrieb der aus- 
gezeichnetste Schüler des h. Thomas, Aegidius aus dem 
Hause der Colonna. Hier ist jede der lectiones in mehrere 
kleine Abschnitte zerlegt, auf welche jedesmal die ausführ- 
‚liche Erläuterung folgt. (Fundatissimi Aegidii Romani opus 
super autorem de causis, Alpharabium. Venetiis, 1550. 4.) 

Seit der Herausgabe dieses besondern Werkes von Co- 
lonna wurde die Schrift wenig beachtet“), bis Jourdain ‘in 
dem bekannten Werke über die lat. Uebersetzungen des Ari- 
stoteles durch zwar wenige, aber werthvolle Bemerkungen 
die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf dieselbe zurück lenkte. 
Er machte namentlich geltend, dass der ursprüngliehe Titel 
gewesen sein müsse: Liber de essentia purae bonitatis, wie 
das Buch von Alanus von Ryssel citirt werde.) 

Jourdain hat hiebei die Schrift Contra 'haereticos von 


(3) Gabirol blühte um 1045; in. Saragossa. S. Rossi, jüdische Sohrift- 
steller S. 109. 


(4) Vgl. indess 
(6) Jourdain, deutsch von Stahr S. 192. 
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Alanus de Insulis im Sinne, in welchem 1. I. c. 30 aus nicht 
christlichen Werken Beweise 'für_ die „Unsterblichkeit der 
Seele vorgetragen werden., Hier findet, sich das Citat: In 


Aphorismis etiam de essentia summae bonitatis legitur quod 
 aniıma est in horizonte aeternitatis et. ante tempus nomine 


aeternitatis. ®) | 
Geraume Zeit später machte Wenrich "darauf 
meıksam, dass im Katalog der Manuscripte der Leydener 
Universitäts-Bibliothek ein dem Aristoteles zugeschriebenes 
Werk. angezeigt werde, welclıes den Titel führe: tractatus 
de summo bono, ohne Jedoch das Zusammentreffen mit dm 
von Jourdain aufgezeigten Titel des liber de causig in Er- 
innerung zu bringen. 
Es war israelitischen Gelehrten RR mit einer 
Untersuchung über drei — oder wie ich denke zwei — ver- 
schiedene hebräische Uebersetzungen die Vermuthung zu 
verbinden, dass die Handschr. 209 (918) der Warner’schen 
Sammlung in Leyden den arabischen Text des liber de, causis 
enthalte. ®) 
Nämlich die Eine dieser Ueber setzungen, welche von 
dem Spanier Serachja aus Barcellona um d. J. 1280 verfasst 
wurde, führt den Titel: Erklärung über das absolute Gute, 


men 
Diese Arbeit enthält wirklich das liber de causis, an- 


dererseits der von gegebene Titel ganz 


— 


In. der. Ausg. voB pat. lat. t. 210. p. 332. Alanus 


starb i. J. 1203, nicht, wie Einige annahmen, 1294, oder noch später. 


S. die prolegomena der genannten Ausgabe. S. 22 u. 40. 

(7) De auctorum graecorum versionibus etc. p. 138. Lipsise 1842. 
(8) Vgl. den Artikel über liber de causis von H. Steinschneider 
im Catalogus librorum Hebraeorum in Bibliotheca Bodlejana Berol. 
1850— 1860 t. I. p. 741 ff. Die dort eitirten Abhandlungen in Zunz- 


Geigers Zeitschrift konnte ich leider trota aller f ERS nicht 
bekommen. 
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genau der Aufschrift, welche nach denı Katalog von Leyden 
Fast gleichzeitig mit der des Serachjah 


wurde’eine zweite hebräische Version verfasst, die einerseits 
auf den Veroneser Hillel ben Samuel, andererseits auf den 


Römer Jehuda ben Mose zurückgeführt wird. Unter dem 


letzteren Namen kommt sie im vatikanischen Codex hebr. 


351 vor. Ich habe davon eine Abschrift erhalten, !°) die 
mich in den Stand setzte, diese Arbeit mit jener zu verglei- 
chen, welche den Namen von Hillel ben Samuel aus Verona 
trägt. Diese fand ich in der Münchner Handschrift Cod. 

hebr. Nr. 120!!). Die angestellte Vergleichung gestattet mir 
nicht, zwei verschiedene Uebersetzungen anzunehmen, wie die 
Gewährsmänner des H. Steinschneider meinten. Es ist eine 


und dieselbe Arbeit. Sie schliesst sich an den lateinischen 


Text An, stimmt aber an Stellen, die in der lateinischen 
Uebersetzung Sehr dunkel sind, mitunter so auffallend mit 


dem Arabischen überein, dass man geneigt sein muss, eine 


‚Mitbenützung des Originals anzunehmen. Die von Serachjah 
herrührende hebr. Uebersetzung, wovon nach Dukes ein 
Exemplar in London sich findet '?), steht nach den darüber 


(9) Steinschneider 1. c. sagt wörtlich: „Neque dubito, quin Cod. 
Leyd. arab. 918... nostrum exhibeat.“ 


(10) Diese Abschrift besorgte der j junge Benediktiner Petrus Hamp, 
d. Z. Missionspriester in Porto Farina. 


(11) Der Lilienthal’sche Katalog der "Münchner bebe. Hand- 
schriften erwähnt bei Nr. 120 das liber de causis nicht. Im Biblio- 
 thekkatalog ist es eingetragen als: „Ein junger Löwe;‘“ weil einige 
Verse voranstehen, welche beginnen mit den Worten 111 NY 
„Da der junge Löwe“ etc. Ganz dieselben Verse stehen in der rö- 
mischen Handschrift am Ende. 


(12) Der Inhalt des Londoner Mspt. ist näher bezeichnet von 
Dukes in Steinschneiders hebr. Bibliographie Bd. III. 1860. S.99 f. In 
=Don3 SS, Jahrg. II. 1857, Nr. 24 giebt H. Steinschneider eine 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


Haneberg: Liber de causis. 8367 


mitgetheilten Notizen der am Ende des zwölften: oder am 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts verfassten lateinischen 
ebenbürtig zur Seite, da sie aus dem Arabischen stammt. 

Diese lateinische ist jedenfalls unmittelbar aus'dem Ara- 


bischen genommen, nicht durch eine vorangegangene hebräische 


vermittelt. Man sieht das unter anderm aus Cap. V, wo für 
Intelligenz der arabische Ausdruck beibehalten ist: Igitur 
animae quae sequuntur alachili i.e. intelligentiam ultimam, 
sunt completae, perfectae. Das hebräische Wort für Intelli- 


.. genz wäre has- sechel, während der arabische Ausdruck al- 


“aclu lautet. 

Seitdem es mir durch die Liberalität der Bibliothek- 
Verwaltung von Leyden vergönnt wurde, das arabische Ori- 
ginal in Augenschein zu nehmen, liess sich der Werth der 


lateinischen Uebersetzung genauer bestimmen. Sie ist, wenn 


man von den zahlreichen Varianten, welche sich bei einer 
Vergleichung des Textes beim h. Thomas und in den Vene- 
tianer Ausgaben des Aristoteles einerseits und des Aegidischen 


_ Textes andererseits ergeben, absieht, im ganzen treu. Ver- 


möge ihres. engen Anschlusses an das arabische Original ist 
sie oft so dunkel, dass die ehrwürdigen Commentatoren des 


13. Jahrhunderts nur durch eine vieljährige Vertrautheit mit 
der seltsamen Sprachweise ihrer Dollmetscher im Stande 
sein konnten, im Ganzen den Sinn richtig zu bestimmen. 


Manchmal war ihnen dieses geradezu unmöglich und sie 


_ mussten ein quid pro quo setzen. Diess ist namentlich der 


Fall bei einem Ausdrucke der in ©. 9 unübersetzt geblieben 

t. Es wird da gelehrt, wie die höchste Ursache über die 
tiefer stehenden Potenzen erhaben sei. Es sei namentlich 
ein wesentlicher Unterschied zwischen der Art wie aus der 


trefiliche hebräisch verfasste biographische und bibliographische No- 
tiz über Serachjah, S. 243 erscheint als sein siebenzehntes Werk die 
Uebers. des liber de causis aus dem Arabischen. 
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höchsten Intelligenz, aus der Weltseele und der Nat sem. 
untergeordneten Wesen hervergehnm und’ Zwischen der Art 
wie die Intelligenz aus der höchsten Ursache entstehe. Zur 
nähern. Aufklärung des Unterschiedes fügt der Verfasser bei: 
Ei-intelligentia est habens ylcachim, quod est esse et forma, 
‚& similiter anima est habens ylcachim et natura est ha- 
‚bens esse ylcachim et causae quidem primae non est yl- 


cachim guoniam ipsa est tantum esse. Albert d. Gr. wid- 


‚ mete'der Frage, qualiter intelligentia operans est ex hylca- 
‚chim et forma einen eigenen Abschnitt. Er geht von der 
Voraussetzung aus, dass das griechische #An, Materie, zu 
Grunde liege, also ursprünglich v4ıxov im Texte gestanden 
babe. Aehnlich der h. Thomas, welcher ylcachim mit ma- 
teriale erklärt: Nam intelligentia habet yleachim i. e, aliquid 
_ materiale vel ad modum materiae se habens, dicitur enim 
yleachim ab yle, quod est, materia. Nicht anders Colonna, wel- 
cher f. 35 Iliachim liest. Die beiden Ausgaben der hebrä- 
'ischen Uebersetzung schwanken; Cod. Monac. 120 giebt 
für  habens yleachim 5y2, dann was 
sich noch zweimal wiederholt. Der vatikanische Codex giebt 
beharrlich o’5ox x 5y2- Ehe ich die Abhängigkeit dieser 
hebr. Uebersetzung vom Lateinischen erkannte, und bloss den 
römischen Text vor mir hatte, dachte ich daran DSyn 
in MSONNN zu ändern und mit im neu- 
platon. Sinne zu combiniren. Die Vergleichune mit dem 
Arabischen zeigt nun, dass hier cheliati oder ‚heliatin stand. 
Wirklich hat die ältere Venetianische Ausgabe von 1496 statt 
"ylcachim die bessere Lesart helyatin, die sich dem Arabischen 


nähert. Hier steht für habens helyatin „5 ‚als wid. 
Es wird zur Beurtheilung des Verhältnisses zwischen dem 


arabischen Texte und der lateinischen Uebersetzung zweck- 
dienlich sein, das neunte Kapitel ganz zu geben. 
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Libri de Causis lectio IX. 


Omnis intelligentiae fixio et essentia ejus est per boni- 
tatem puram, quae est causa prima. Et virtus quidem in- 
telligentiae primae est vehementioris unitatis quam res se- 
cundae, quae sunt post eam;- quoniam ipsae non aceipiunt 
cognitionem eius et non est facta ita, nisi quia causa est, ei, 
quod est sub ea, et significatio eius est illud, cuius rememo- 
ramur, quis intelligentia est regens omnes res, quae sunt 
sub ea per virtutem divinam, quae est in ea, et per eam 
retinet res, quoniam per eam est causa rerum, et ipsa re- 
tinet oınnes res, quae sunt sub ea, et comprehendit eas. 
Quod est, quoniam omne, quod est principium rebus et causa 
eis, est retinens illas res et regens eas, et non evadit ab ea 

ex ipsis aliquid propter virtutem suam alteraın: ergo intelli- 
gentia est princeps rerum, quae sunt sub ea et retinens eas 
et regens eas, sicut natura regit res, quae sunt sub ea, per 
virtutem intelligentiae: quia similiter intelligentia regit na- 
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turam per virtutem divinam, quia intelligentia quidem non 
facta est retinens' res, quae ‚sunt post em et regens eas et 


suspendens virtutem suam super eAs, nisi quoniam ipsae res 
non sunt virtus substantialis ei, imo ipsa est virtus virtutum 


substantialium, quoniam est causa eis, quia intelligentia qui- 


dem comprehendit generata et naturam et orizontem naturae 
scilicet animam. Nam ipsa est supra naturam, quod est, quia 


natura continet generationem et anima continet naturam, et 
intelligentia continet animam, ergo intelligentia continet om- 


. nes res, et non est facta intelligentia ita nisi propter causam 
‚primam, quae supereminet omnibus rebus, quoniam est causa 


intelligentiae et animae et naturae et reliquis rebus. Et 
causa quidem prima non est intelligentia, neque anima, ne- 
que natura, imo est supra intelligentiam et animam et natu- 
ram, quoniam est creans omnes res: veruntamen est causans 
intelligentiam absque medio et creans animam et naturam 
et reliquas res mediante intelligentia. Et scientia quidem 


 divina non est sicut scientia intelligibilis, neque sicut scien- 


tia animae, imo est supra scientiam intelligentiae et scientiae 
animae, quoniam est causans ipsas. Et quidem virtus di- 


vina est supra omnem virtutem intelligibilem et animalem et 


naturalem, quoniam est causa omni virtuti. Et intelligentia 
est habens ylcachim, quod est esse et forma et similiter 
anima est habens ylcachim, et natura est habens esse-yl- 


cachim, et causae quidem primae non est ylcachim, quoniam 


ipsa est tantum esse. Quod si dixerit aliquis necesse est 
ut sit ylcachim, dicemus ylcachim, id est suum esse infinitum, 


quia individuum suum est bonitas pura effluens super intel- 
ligentiam omnes bonitates et super reliquas res mediante ea. 


Wir tügen dieser Probe noch einige Einzelheiten bei. 
Die im lateinischen hart klingende Begründungsformel: Quod 


. est, quia „diess hat seinen Grund darin, dass‘ entspricht dem 
arabischen oder 2. B. Quod est quia gme- 
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ratio non est nisi via ex diminutione ad compleinentum co. 25. 
Omnis sciens qui scit eswentiaın suam est rediens ad 
tiam suam’reditione completa. Quod est, quia scientia noh 


‚est nisi actio intelligentis. c. 15. 


Ein anderer Ausdruck. ‚dieser Art ist ©. 22 apud nos 
im Sinne von: „Nach unserem Dafürhalten.“ Lie. Auch 
redeamus et dicamus U. 18 und Ü. 20 gehört hieher. 

‘ Bei Abweichungen der lat. Ausgaben entscheidet das 
Arabische öfter zu Gunsten des Aegidischen Textes. In dem 
Texte über dem Commentar desh. Thomas €. 21 kommt ein 
Satz vor, welcher buchstäblich genommen den ganzen Zusam- 
menhang verwirrt: Illa ergo res est dives magis quae influxit 
et non fit influxio super ipsam per aliquem motorum. Soll 


män an motor etwa ‚bewegende Kraft‘ denken? Es soll 


nach dem Zusammenhang die Erhabenheit der ersten Ur- 
sache über jede Art von Begrenzung ausgesprochen werden. 
Die hebr. Uebers. des Cod. vat. lässt den Satz aus; der 
Commentar des h. Thomas schweigt hier. Im arab. Origi- 


Diese Sache — strahlt aus, em- 
‚pfängt aber in durchaus wur Weise eine Einwirkung. Aegidius 
hat: non fit influxio super ipsum (ipsam rem), per aliıquem 
 modorum. — Das unverständliche continuator und continu- 

atio in G. 20 wird durch das Arabische aufgehellt. Redeamus. 
ergo et diecamus, quod inter omne agens quod agit per es- 
sentiam suam et inter factum suuın non est continuator 
neque res aliqua media et non est continuatio inter agens 
et factum. Es ist das arabische x... wodurch 0y&6:ı5 und 
mit der Negation &oy&rwog ausgedrückt wird. Auffallend ist, 
dass hier unsere hebr. Uebersetzung das dem Arabischen ent- 
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| sprechende 937 giebt und noch mehr dass 0.27 das dunkle 
| lateinische deiata super aliam rem, essentia sua deferente, 

| und "deferens causa ganz genau nach dem arabischen 

und durch und gegeben wird. Es 
ist Ömoxeiusvov und &v Solche Erschei- 

nungen unterstützen die Vermuthung, dass die unter dem 
Namen von Hillel aus Verona und Juda aus Rom cursirende 

hebräische Uebersetzung, wenn auch im Ganzen sich an die 
lateinische anlehnend, doch mittelbar oder unmittelbar nach 
dem Arabischen überarbeitet sei. 


1. Hinsichtlich der Hauptfrage über den Ursprung des 
Buches von den Ursachen giebt die Handschrift keinen un- 
mittelbaren Aufschluss, indem am Anfang nichts zu lesen 
ist als nach dem gewöhnlichen bismillah u. s. w. die Ueber- 


schrift: yası,Jl & us 
d. Buch der Erläuterung von über das abso- 


lute Gute.‘‘ Indessen ist es für die Annahme einer Abfas- 
sung des Werkes Jurch Alfarabi, Gazzali oder Ävicenna“ 
nicht günstig, dass die im Jahre 539 d. i. 1197 gefertigte 
arabische Abschrift keinen dieser muslimischen Philosophen 
nennt. Die yon Albert d. Gr. vorgetragene Ansicht, dass 
der eigentliche Verfasser der jüdische Philosoph David sei 
und dass nach Alfarabi, Aigazzali eine eigene Bearbeitung 
unter dem Namen: „Blithen der Gottheit‘‘ !?) geliefert habe, 
ist wohl nichts, als eine Conjektur von einem in den mittel- 
alterlichen arabischen Philosophen belesenen Zeitgenossen 
Alberts. Es ist schwer zu sagen, wen Albert unter diesem 


1 | (13) In hebräischen Handschriften Rossi's kommt dieser Titel 

vor. Ross. 776. 286. Steinschneider 1 c. p- 748. 

In der von Lichtenstein in Cöln 1506 herausgegebenen philosophia 
algazelis kommt als zweiter Theil vor: De causa universi i. e. de 
Deo. Diese Abhandlung hat mit unserm liber de causis nichts 
gemein. 
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philosophus Judaeus, verstehe. Man könnte an | 


vid Parchon, den Uebersetzer der arabischen Grammatik des 
ben Gennach denken, welcher nach D. Joseph Rodriguez 


de Castro um 1214 gelebt haben muss!*), wenn nicht 


Abraham ben Dior, oder ibn Daud, welcher um 1161 
blühte, sich natürlicher anböte. In dem bei Alkifti in den 


tabakät ul-hokamä gegebenen Verzeichnisse der Werke von 


 Alfarabi!°) und Ibn Sina!) fehlt jede Andeutung, dass un- 
sere Schrift dem Einen von Beiden wäre zugeschrieben wor- 
_ den. Ebenso ist es mit Gazzali, 1”) dessen strenger Mono- 
theismus überdiess nicht die geringste Geistesverwandtschaft 
mit unserer Schrift von d. U. hat. Für ein über Alfarabi 
hinausgehendes Alter der Schrift spricht schon der Umstand, 
dass sie bei Ibn Abi Ogeibah mit dem Titel der Leydener 


Handschrift als Werk des Aristoteles aufgeführt wird.!%) Eine 


solche Einreihung ist erklärlich, wenn die Schrift bereits in 
der ersten Periode der Uebertragung und Bearbeitung grie- 


chischer Werke verfasst wurde. 1) Es kommt hinzu, dass 


der Begriff „Sein,‘‘ das ‚„Seiende“ durch ein Wort ausge- 
drückt wird, dessen sich der Uebersetzer der Theologie be- 
diente, wofür aber später gewöhnlich Besagt 
wurde, auch etwa |3>, ich meine das sonst seltene zuf 
0%, To | 


(14) Bibliotheca Espannola t. I. Madrid 1781. p- 30. 
(15) Cod. Monac. arab. 242 (Prunner Nr. 7) f. 106. 
ibid £. 154 b. 


(17) Sobki, tabakat el wosta Cod. Rehm. f. 138. Hammer, Lie- 
raturgeschichte der Araber, Bd. VI. S. 404. 


(18) Cod. ar. Monac. 243 (Prunner N. 8) f. 88. 


(19) Ob ein syrisches Original vorangehe, lässt sich einstweilen 


nicht bestimmen. Die in Rom vorhandene Schrift „von der Ursache 
aller Ursachen,“ welche dem Isaac von Niniveh zugeschrieben wird 
(lebte urn 580), muss nach Assemanni B. ©. t. L p. 461 theologischen 
Inhalts sein. 


\ 
| 
| 


Haneberg: Liber de causis. 375 


Auf jeden Fall steht fest, dass Thomas von Aquin ganz 
gut unterrichtet war, wenn er das Buch von den Ursachen 


als Aüszug und Bearbeitung der des 


Proklus, oder wie er sagt, des Proculus bezeichnet. Thomas 


sagt: In Arabico vero invenitur hic liber, qui apud Latinos 
‘de causis dicitur, quem constat ex Arabico esse translatum | 
et in’ Graeco penitus non haberi. Unde videtur ab aliquo 


Philosopho Arabum ex praedicto Proculi excerptus, praeser- 
tim quia omnia quae in hoc libro continentur multo plenius 
et diffusius continentur in illo.. Thomas übersetzt den Titel 
Proklischen mit Elevatio theologica.?®) 
Es lag ihm von dieser Schrift entweder eine griechische 


Copie, öder eine lateinische Uebersetzung vor; jedenfalls das 
Ganze, da er an vielen Stellen die eigenen Worte von Proklus 
anführt. Es ist der Mühe werth, das nähere Verhältniss der 


Proklischen Schrift zu der von uns besprochenen zu bestim- 
men. ?1) 

TV. Was im Mittelalter a h. Thomas von Aguin von 

dem Verhältnisse des Büchleins von den Ursachen zu der 


Proklischen sagte, bestätigt sich in- 
sofern vollkommen, als mehrere Sätze fast buchstäblich bei- 


_ derseits gleichlauten, z. B. Primorum omnium quaedam sunt 
in quibusdam per modum quo licet ut sit unum eorum in 


alio:c.XII. Vgl.Instit. theol. $. 103, ev oixeing dd 
€v €x&0ro. Dazu die Beweisführung quod est, quia animi 


esse sunt, et vita et intelligentia, et vita sunt esse et intel- 
ligentia et intelligentia sunt esse et vita. xai yao &v ı® 


(20) S. Thomae Ag. opp. Paris 1660. t. IV. p. 470. 


(21) Aemilius Portus hat den griech. Text mit lat. Uebers. ver- 
einigt mit den sechs Büchern über die Theologie Plato’s herausge- 
geben. Hamburg 1618. fol. Vgl. Fabricius bibl. Gr. ed. Harless t. 
IX. p. 407 £. 
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voeiv, nal &v xei Chr. — e. VII. Intelli- 
gentia est substantia, quae non dividitur. Instit. theol. 8. 171. 
voös. ovol«. — ©. X. Omnis intelligen- 
tia plena est formis, verumtamen ex intelligentiis sunt, quae 
confiient formas plus universales et ex eis sunt, quae con- 
tinent minus universales, Instit. Theol. 8. 176. näs voös | 
eidov. Aehnlich übereinstimmend c. XVII. In- 
stit. $. 95. ce. XIX. Instit. $. 111. ce. XXI. Instit. &. 
134. ec. XXV. Instit. 45. e. XXVIOE Inst. 8. 47. 
In andern Capiteln ist die Uebereinstimmung nicht so 
genau, aber immer noch sicher genug, um die Abhängigkeit 
unseres hebräischen und lateinischen liber de causis von dem 
Proklischen Werke erkermen zu lassen. Der Verfasser hat 
nicht nur die Sätze der Institutio theol. anders geordnet, 
sondern auch selbstständig gefasst und in der Begründung 
vom Seinigen nicht unbedeutende Wendungen und Abände- 
rungen hinzugefügt, so dass das Buch von den Ursaehen 
als eine Weiterbildung Proklischer Ideen betrachtet werden 
kann. Schon die Grosxeiwors unterscheidet sich wesentlich 
von den übrigen philosophischen Werken des Proklus. Hier 
findet sich nichts von der redseligen Breite der Commentare 
zum ersten Aleibiades, zu Parınenides und Timäus, aber auch 
‚nichts von der Gelehrsamkeit, die dort glänzt; keine Bezug- 
nahme auf die Götterlehre und Mythologie, keine Citate aus 
Orpheus. keine Bezugnahme auf Empedokles und Pythagoras 
und andere alte Philosophen, keine Polemik gegen Aristoteles, 
gegen welchen Prokins ein eigenes Werk geschrieben zu ha- 
ben sich im Commentar zu Timäos rühmt. (Ed. Schneider 
p. 545.) Es haben sich sogar, wenn ich nicht irre, einzelne 
aristotelische Gedanken in die nichts weniger als systematisch 
abgetasste Institutio theol. eingeschlichen (vgl. $. 77 u.168.). 
Dazu kommt, dass es eine kürzere und eine längere Recen- 
sion giebt. Die Ausgabe von Aemil. Portus hat 210 (oder 
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nach der Ueberschrift 211) Abschnitte; der h. Thomas von 
Aquin zählt 209. Im Wesentlichen sicher der gleiche Um- 
fang. Dägegen schliesst Nicoläus von Methone seinen Com- 
‘mentar mit $. 197 (Cod- Monac. gr. 59), und nicht weiter 
reicht der Text der Münchner Handschrift (Cod. gr. n. 91'f., 
383 ff.). Sollte Prokius selbst zwei verschiedene Zusammen- 
stellungen von Sätzen aus seinen Schriften veranstaltet haben? 
Sollte es ihm nicht genügt haben, in den sechs Büchern 
seiner platonischen Theologie die Hauptgeäuuken seiner Com- 
mentare systematisirt und in geordnetem Lelhrvortrage bald 
. bestimmter gefasst, bald neu erläutert zu häben? Indess 
nimmt Nikolaus von Methone unbedenklich an, dass die 
Groıyeinoıs ein Werk des Proklus sei und Niemand wird 
bezweifeln können, dass sie im Wesentlichen mit den sonst 
bekannten Schriften desselben Philosophen dem Lehrgehalte 
nach übereinstimme. Jedenfalls aber muss diese Zusammen- 
stellung später verfasst sein, als die platonische Theologie ; 
diese setzt die Commentare zu Parmenides und Timäus vor- 
aus (vgl. theol. plat. p. 21 u. öfter), wie andererseits der 
Commentar zu Timäus später, als jener zu Parmenides ge- 
schrieben ist. (In Timaeum ed. Schneider p. 586.) Hat 
nun Proklus selbst die Hauptgedanken seiner Philosophie in 
den ungefähr 200 Sätzen der Oroıyeiwoıs zusammengefasst, 
so handelte der Verfasser der Schrift von den Ursachen 
ganz in seinem Sinne, wenn er diese Zusammenstellung im 
liber de causis dem Umfange nach um das siebenfache ver- 
kürzte, doch so, dass fast alle Hauptgedanken des Systems 
berührt sind. 
Nach den unbestrittenen Schriften des Proklus ist die 

Untersuchung über den Causalzusammenhang der Dinge der 
Welt eine Hauptaufgabe der Philosophie. Im Commentar 
zum Parmenides des Plato (ed. Cousin t. VI. S. 17 £.) 
werden die älteren Versuche einer systematischen Darstellung 


der Potenzen der Welt beurtheilt. Im Commentar zum 
[1868. I. 4.) 2Ö 
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Timäus wird hervorgehoben, dass es nach Aristoteles, welcher 


vier Hauptprineipien kenne, 64, naclı ‚Plato aber, wenn man 


die Trias seiner Grundwesen »mit‘ Rücksichtauf’ die »ent- 
sprechenden untergeordneten Principien sechszehnmal zähle 
und zwar in doppelter Reihe, zweimal 48 ursächliche Kräfte 


‚gebe. (In Timaeum p. 188. ed. Schneider.) Die Lehre 
‘von dem Wesen, der Wahlverwandtschaft und Wechselwirkung 
dieser Potenzen bildet den Kern des Proklischen Systems, 


woraus die Orosgeiwois und enger noch das Buch 


von den Ursachen das Mark heraus genommen hat. Die 
Vorstellung von einem absoluten Eins, das in unerreichbarer 


Höhe über allen denkbaren Potenzen als höchste Ursache 


steht, beherrscht sowohl die Trias: Sein, Leben und Er- 
kennen, als die daraus entspringenden Mächte und Gebilde. 


„Will man leugnen, dass in Wirklichkeit das Eine besteht, 
weil es in keiner Art und Weise besteht, so ist es um alles 


Erkennen und Erkennbare geschehen. “ (In Parmen. ed. 
Cousin VI. S. 28, Ei de Eotıv co Ev ws undaun 


Dieses höchste Eine ıst jedoch über alle Erkenntniss erhaben; 
selbst die ewige Intelligenz vermag es nicht, dieses Absolute 


anders, als durch Negation zu fassen. ??) Es lässt sich nur 


annäherungsweise sagen, was es nicht sei (drogarıxws), 
nicht aber positiv sagen, was es sei. Die Attribute dieses 
höchsten Principes suchen zu wollen, sei mit Recht von 


 Plato in den Briefen als der Grund aller Uebel für die 


Seele bezeichnet worden. ??) 
Hiemit stimmt überein, was das liber de causis C. VI. 


sagt: Causa prima superior est omni narratione et deficiunt 


linguae a narratione ejus..... Causa autem prima est supra 
res omnes, quoniam est causa eis; propter illud fit ergo 


(22) S. unten Anm. 24. 
(23) In Parmenidem, ed. Cousin t. VI. p. 53. 


. 
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quod ipsa non cadit sub sensu et meditatione et cogitatione 


et intelligentia ‚et loquela: non est ergo narrabilis. Weiter 


in ‘C. IX; Et causa quidem prima non est intelligentia, 


neque anima neque natura, immo est süpra intelligentiam et 


animam et naturam, quoniam est creans omnes res, | 


tamen est causans intelligentiam absque medio.... 


Eine einfache Folgerung aus dieser Auffassung: Pie 


höchsten Princips, das ausdrücklich hier und im Commentar 


zum Parmenrides (ed. Cousin VI. S. 124) über die (himm- 
lische, ewige) Intelligenz gesetzt wird, ist die, dass der 


Mensch nicht durch Denken, sondern durch eine Art Ekstase 


sich zu dieser höchsten Höhe erheben könne. Die Intelligenz 
nimmt in einem Zustand, welcher Enthusiasmus und sogar 
Nektarrausch 24) genannt wird, diese Nicht-Intelligenz wahr. 
Obwohl Proklus diesen Ausdruck von spekulativer Geistes- 
trunkenheit als von einem älteren Philosophen geborgt, nur 
im Vorübergehen gebraucht, ist derselbe doch in die Sprache der 
Sufi übergegangen, wenn anders nicht anzunehmen ist, dass 


evröv. Theol. 1. II. c. 4 P- I4. 

(0 vous) dırras yag Tas vous, ws 
un vous‘ xai ımv ws Euvrov ywwWoxwr, ınv Tıs, 


 Eorı. apa Gnopazızıy ınv de xeraparıznv xal 


avroc noAvvurntos vovc. 

“Ore roivvv xei el ‚zei xei @vroc noAvvuvnros vovg 
anopdssws TO Ev, Ti yon advvaniav ıns nuerigas 
Tov Ovros Ev un Zorw, ou ulvro xai ovdEr. 

Opp. ed. Cousin VI. p. 52 segg. 

Kei dıa Tovro To . ... OUTE 
di yvworov £xsivo (TO noWrov Tois ouderi 
navyrov, yvWosws Einonukvor xai navros Aöyov xai 


 Undoyov TE anavıa yvword xai Aöyovg 


NÄYTas.... xara uiav aitiay an’ avrov 
Theol. Plat. II. c. 4 p. 9%. 
25* 
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sie selbstständig auf diese Vergleichung gerathen sind. Die | 


über die intelligente Thätigkeit hinausgehende ekstatische 
Annäherung der Seele än das absolüte Eins wird’ von Proklus 


öfter besprochen #®) und ist aus ihm in die ern. des 


Aristoteles‘‘ übergegangen. 

Wie sehr indess nach Proklus das höchste Prineip: in 
‘absoluter Lostrennung vom Boden positiver Bestimmungen 

gehalten wird, nimmt er doch eine Identität desselben mit 

dem höchsten sittlichen Begriffe an und bereitet sich dadurch 

einen Weg zur Aufstellung eines aus 
diesem Einen. 


Das absolute Eins ist mit dem schlechtircg Guten eis 
tisch.?°) Im liber de causis c. XXI wird aus diesem Mo- 


(25) Quintam autem post has omnes cognitiones intelligentiam 
volo te accipere qui eredidisti Aristoteli quidem usque ad intellectu- 
alem operationem sursum ducenti, ultra hanc autem nihil insinuanti. 
Assequentem autem Platoni et ante Platonem Theologis, qui consue- 
verunt nobis laudare cognitionem supra intellectum et ueviav ut vere 
hanc divinam divulgant: ipsum aiunt imum animae, non adhuc hoc 
intellectuale exeitantem et hoc coaptantem uni ... Superintelligens 


autern et seipsam (anima) et illa ignorat, gue adjacens 76 unum, _ 


quietem amat, clausa cognitionibus, muta fr...a et silens intrinseco 


(Fab. et Harl. intrinsecus) silentio. Etenim quomodo utique ad- 


jacet indicibilissimo omnium, aliter quam soporans quae in ipsa 


_ garrula materia. Fiat igitur unum ut videat 7° unum, magis autem 
ut non videat 70 unum. Videns enim, intellectuale videbit, et non 


supra intellectum, et quoddam unum intelliget, et non ro autounum. 
Hanc, oamice, divinissimam entis operationem animae aliquis operans, 
soli credens sibi, scilicet flori intellectüs, et quietam se ipsum non 
ab exterioribus motibus, sed ab interioribus, Deus factus, ut animae 
possibile, cognoscit solummodo qualiter Dii omnia indieibiliter cogno- 
scunt singuli secundum z6 unum quod sui ipsorum. Proclide Provi- 


dentia et foto et eo quod in nobis. Opp. ed. Cousin, Paris 1820. 


t. I. p. 41 f£. | 
(26) "Eotıw Evwoıs xei n Evwoıs 
nowWrwg dyasör. Instit. th. $. 13. p. 421. 
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mente der Ausgang zur Emanation — die hier theils als 
Schaffen, theils-als Ausströmung erscheint — gewonnen. 
 Caus& prima est super omnenomen‘ quod nominatur, quo- 
‚@iam non pertinet ei diminutio neque complementum. Die 
‘erste Ursache ist das absolut Eine; es kann nicht verviel- 
fältigt werden. Sed est supra completum quoniam crean® 
est res et -influens bonitates super eas influxione completa, 
 quoniam est bonitas, cui non est finis, neque dimensiones. 
 Bonitas ergo prima implet omnia saecula bonitatibus. 

Die feine Vermittelung, wodurch Proklus den Uebergang 
von diesem Einen zu dem wirklich Vielen erklärt, ist in 
unserm Buche nicht angewendet. Er nennt diesen Vorgang 
vyeoıs und vVroßaoıs.?’) An die Stelle des Proklischen 
Bindegliedes der Emanationslehre tritt der dem Islam, oder 
dem Christenthum entlehnte Begriff der Schöpfung. Dieser ist 
allerdings im arabischen Original durch gi! „neu machen, 
neues hervorbringen“ ausgedrückt, allein es ist damit doch 
nichts anderes gesagt, als was die lateinische Uebersetzung 
durch creatio, creare giebt. Dieser Begriff ist Proklus fremd; 
er spricht von einem zragaysır der Dinge, von einem zzo00dog 
der untergeordneten Kräfte und Gebilde aus den höheren, 
aber nie von einer Schöpfung; in der vorliegenden Schrift 
dagegen wird der Begriff der Schöpfung gebraucht, um einen 
Uebergang zu bezeichnen, zu dessen Erklärung das Proklische 
System die grössten Anstrengungen macht. Der biblische 
Schöpfungsbegriff muss hier um so mehr auffallen, da neben 
ihm die dem Proklus eigenthümliche Vorstellung von der 
 Doppelnatur der Principien und ihrer doppelten Bewegung 
vorkommt. Nach ihm muss man an den auf dem Grunde 
des absolut Einen beruhenden Potenzen ein selbstständiges, 
überzeitliches und ein solches Moment unterscheiden, welches 


(27) Vgl. In Parmen. ed. Cousin V. p. 200 und Ravaisson, Essai 
sur la Metaphysique d’Aristote. t. II. p. 503. 


| | 
| 
| 
1 
1. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
1 
| 
2 


2 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 2 Mai 1863. 


mit der Zeit und Endlichkeit in Beziehung (6x&015) treten 
kann. Insofern em Princip über jede ‘Begrenzung erhaben 
ist, ist es aussexrov; insoferne es iedexrov ist,” treten"die 
Ideale der ‘“Götterwelt in individueller Realität auf. Die 
unmittheilbaren Principien nennt Proklus mit Bezugnahme auf 
Plato öfters Götter, ?®) eine Bezeichnung, welche ihm den 


'Vortheil gewährt, die Monotonie seiner breiten platonischen 


 Gesprächigkeit durch anziehende Bilder zu beleben. _ 
Unser Büchlein nun vermeidet zwar den Ausdruck: 
„Götter“, allein die Proklische Aeonenreihe, welche zwischen 
‘. das absolute Eins und die materielle Welt gestellt wurde, 
ist in den Hauptmomenten beibehalten. So z. B. C. XXIH. 
Omnis intelligentia divina scit res per hoc quod ipsa est 
intelligentia et regit eas per hoc quod est divina.... Et 


intelligentia est primum causatum et est plus imile D eo 


sublimi. (Hier ist auch im Arabischen Gott genannt.) 
Cap. XIX. Ex intelligentiis est, quae est intelligentia divina, 

quoniam ipsa recipit ex bonitatibus primis quae procedunt 

ex causa prima per receptionem multam. Et de eis est, 


quae est intelligentia tantum quoniam non recipit ex boni- 


tatibus primis nisı mediante intelligentia.. 

Diese intelligentia divina ist wie 
in Parmen. VI. S. 13. und 8. 32. 6 eis xal 
Tas rag avroreleis Evadas 
zul &v olc 

Nicht nur die Potenzen der Proklischen Ideenreihe sind 


im Wesentlichen beibehalten, sondern auch die Gesetze, wonach 


(28) Kai va eidn ovv, Heoi, zei ö vovs, N 
 iyovsı yywcw. In Parmen. ed. Cousin V. p. 239. V. 281. In der 
Instit. theol. öfter z. B. 161. 
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ihr gegenseitiges Verhältniss und ihr Wesen bestimmt wer- | 
den soll. Namentlich finden wir jene &zıorgoyn, welche 


_Proklus anwendet, um die Beharrlichkeit der unkörperlichen 
 Prineipien trotz ihrer Emanation zu erklären. ?®) Omnis 
 sciens qui scit essentiam suam est rediens (hebr. “Mir)»ad 


essentiam suam (arab. „>1,) reditione completa.., 
et non significo per reditionem substantiae ad essentiam 
suam iterum nisi quia est stans fixa per se, non indigens 
in sui fixione et sua essentia re alia regente ipsam, quoniam 
est substantia simplex sufficiens sibi per seipsam. C. XV. 
Damit stehen die Proklischen Sätze in Verbindung: zz&v 


7005 Eavıo £orıv. Inst. theol. 


8. 43. | 
Der monotheistische Verfasser des liber de causis konnte 
diese &rrı0rgoyi; einzig bei der Lehre von dem Wirken 
Gottes in Zeit und Raum verwenden; die Art, wie Proklus 
sie anwendet, war mit den ersten Grundsätzen des Mono- 
theismus unvereinbar. Auch ist vom Erstern umsonst der Aus- 
druck innovare im Sinne von creare, creatio eingeschoben 
worden, wenn der Zusammenhang unter den Dingen der 
Welt gegenseitig und mit dem ersten Princip so gefasst 
wurde, wie es wirklich hier, fast buchstäblich gleichlautend 
mit Proklischen Sätzen geschieht, wonach es demiurgische 
Ideen giebt, welchen der Charakter der Ewigkeit zukommt 
und das individuelle Leben in seiner Bedeutung einerseits 
überschätzt, andererseits zu niedrig gestellt wird. Der Grund 
der Individuation wird nicht in einem höchsten Willen der 
obersten Ursache gesucht, denn diese ist als das absolute 


Eins über die Theilerscheinung und Theilbildung erhaben; 


sondern die Verschiedenheit in den untergeordneten Kräften 
— woher eben diese Verschiedenheit komme, wird nicht er- 


(29) Vgl Ravaisson S. 500: 
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klärt — ist der Grund der individuellen Einzelgestaltung. 
Natürlich muss damit auch der Ansprueh. auf individuelle 
Fortdauer der menschlichen ‚Seele verschwinden. ‚Allerdings 


wird mit grossem Nachdruck die Ewigkeit des intelligenten 


_Prineipes gelehrt; allein dieses ist ein Gemeingut des Welt- 
 organismus, keineswegs ein bleibendes Eigenthum einer per- 
sönlichen Individualität. 


Manche Sätze konnten, indess für sich genommen nicht 


im Sinne des ganzen Systemes gedeutet, zur Beleuchtung 


christlicher Theorien dienen. So wurde gerade in der 


psychologischen Frage ein Satz des Büchleins, welcher durch 


das Vollklingende seiner Prägung, namentlich nach der latei- 


nischen Uebersetzung anzog, schon früh benutzt. Nach dieser 


wird die Seele C. 9. „der Horizont der Natur‘‘ genannt. °°) 
Ein andermal drückt sich die Schrift so aus (C. IL): Esse 
autem quod est post aeternitatem et supra tempus est anima, 


_ quoniam est in orizonte aeternitatis inferius et supra tempus. . 


(Arab. & 185) der Gedanke ist 


ganz Proklisch. Im Commentar zum Timäus spricht er aus- 


führlich vom Unterschiede zwischen air ( PN) und xeovog 


(„ul). Die Ewigkeit (aiov) sei der ım Reigentanz sich 
 schwingende Geist, die Seele aber nicht identisch mit der 


Zeit; auch sei die Zeit nicht ein Erzeugniss der Seele (p. 595 


ed. Schneider) de wei xard Tas ävdor Evsoyeias 


usraßarınds xal xard Tas Exrog di Ta 


‚xwwvei. (p. 598.) Die Seele trennt zwei Welten und einigt 
sie; sie ist daher auyıyarjs und aduyıngöownos (das. 8. 
422—425.) Anderwärts: did oVx eine usonv 


(30) Im Original steht ro der einfachere Ausdruck, die Seele 
ist „über der Natur“ nu! e Hat der lat. Uebers. gelesen 


(531? 
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ss wuxns. (S. 450.) Diese und ähnliche Erörterungen über 


‘die ‚Stellüng der Seele. zwischen «Zeit und Ewigkeit, Geist 
und Sinnlichkeit benützte der Verfasser. zu der. eben .. 
| führten Auffassung. | 


Wie bereits Alanus ab insulis die Stelle in C. U Be 


Beweise für die Unsterblichkeit der Seele verwerthet habe, 


sahen wir oben. Umsichtiger verfährt der h. Thomas von 
Aquin, wenn er in seinem apologetischen Werke contra Gen- 


 tiles dieselbe Stelle benützt, um die Verbindung des immiate-. 


riellen Geistes mit dem Leibe als forma corporis zu erläu- 
tern. (Summa contra Gentiles l. II. ce. 68. Ausgabe von 
Roux-Lavergne 1853 t. I. p. 290.).... aniımam humanam, 
quae tenet ultimum gradum in genere intellectualium sub- 
stantiarum..... Et inde est, quod anima intellectualis dicitur 


. esse ‚quasi quidam horizon et confinium corporeorum et in- 


Der Saba des Buches von den Ur sachen wählte 
offenbar vorzüglich solche Sätze aus, welche mit der mono- 
theistischen Lehre von Gott und der Seele am meisten in 
Einklang waren und dieselbe sogar zu unterstützen schienen. 
Dadurch bahnte er der Lehre des Proklus, wenn auch in 


mehrfach modificirter Gestalt, auch dort eine Bahn, wo 


wesentlich abweichende Grundsätze galten. 


Wie immer demnach über den innern Werth des Buches 
von den Ursachen geurtheilt werden mag, es dient jedenfalls 
dazu, den grossen Einfluss zu bezeugen, welchen’ Proklus im 


Mittelalter auf die Speculation des und des 


Abendiandes ausgeübt hat. 


Die N achweisung dieses Einflusses beruht nicht bloss 


_ auf unserem liber de causis, es wurden andere Schriften von 


Proklus in’s Arabische, Armenische und Georgische über- 
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setzt, 81) ohne dass der Zutritt zu seinen griechischen Werken 
aufgehört hätte. 

Nikolaus von Methiöne. fand sich im Jahrh, 
veranlasst, die Oroıyelooıs Heokoyıxr) Satz für Satz zu wider- 
legen, um seine. Zeitgenossen vor Irrungen zu bewahren.3?) 
Er erkennt die Verwandtschaft der Proklischen Speculation 
‘mit der des Dionysius Areopagita durch öftere Citate aus 
dem letztern an (z. B. Cod. gr. Monac. f. 2. b., 4. a., 9, 
b..55. a.,96. b.), und findet die Uebereinstimmung mitunter 

so vollkommen, dass er die Vermuthung ausspricht, Proklus 

habe die Schriften des Dionysius gekannt und theilweise 
ausgeschrieben. So findet er den Satz Nr. 122 (bei Aemilius 
Portus S. 466) n&v To xai (Aemil. rg0vo- 
eiraı) Twv devrsowv xal correct 
und so im Einklang mit Dionysius, dass er beifügt: 09er 
noı doxsi ano Tod neyakov Hıovvoiov Ta 
vaıs Tavın xal Tg yevriuaoı Ta 
rovnga naganitas Lılavız, doy- 
para. fol. 99. 

Eine andere Aeusserung ähnlicher ie - worin ein grie- 
chischer Schriftsteller den Proklus als abhängig von Diony- 
sius darstellt, ist bereits von Fabricius geltend gemacht 
worden.??) Nicht ohne Grund haben Neuere die Sache 


(31) Vgl. Wenrich de auctorum graecorum Versionibus et Com- 
mentariis Syriacis, Arabicis etc. Lips. 1842. p. 288. 

(32) S. Fabrieius B. Gr. ed. Harless t. IX. p. 409. Ein Exemplar 
‚dieser Widerlegung findet sich unter den Handschriften der Münchner 
Staatsbibl. Cod. Gr. 59. 

(33) Bei Fabricius 1. c. p. 407. Ior&ov ws 
x£yonvrai. Die Stelle gehört nicht dem Commentar von Maximus an, 
sondern ist aus einem Ungenannten, wohi Puchymeres, der Vorrede 
des Maximus angefügt. St. Dionysii opp. ed. Migne 11. p. 2.D.u.1. 116. A. 
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eisen und erklärt, dass der Verfasser der dionysischen 
Bohriften von Proklus geborgt habe. Engelhardt suchte den 
Zusä äng des “Areopagiten mit Proklus durch eine 
Vebersetzung der oroiyelwcıs, die er jener des Dionysius 
beifügte, zu veranschaulichen. Es ist kaum möglich, ‘den 
Zusammenhang zwischen dem christlichen Werke über di® 
Namen Gottes u. s. w. und dem grössten der letzten Pla+ 


toniker zu leugnen; allein jeder Billige wird anerkennen 


_ müssen, dass der christliche Schriftsteller mit wahrer Meister- 
schaft auf den Grundlagen der allgemeinen Prineipien der 
Proklischen Speculation sein Werk aufgebaut habe. Es ist 
kein zusammengekittetes Stückwerk, sondern ein harmonisches 
Ganze. Es wurde jedoch jedenfalls ein Vermittler zum Ueber- 
gang Proklischer Ideen ins Abendland, besonders seitdem 
Scotus Erigena diese Schriften bearbeitete. **) Die daraus 
erwachsene Literatur ist wie ein hoher, schattiger Baum, 
neben welchem sich das liber de causis wie ein kleiner 
Strauch ausnimmt. Doch hat es jedenfalls mit dazu gedieh, 
neuplatonische Ideen zu verbreiten. 

Vermuthlich hat im Orient ein verwandtes Werk zur 
Ausbreitung dieser Ideen beigetragen, welches den Namen 
„Theologie“ führt und darum mit der von uns früher be- 
sprochenen ‚Theologie des Aristoteles‘ verwechselt wurde, 
nämlich Tälügia (9eodoyi«) von Proklus und Alexander, 
übersetzt von Abu Otmän Dimischki. (Hadschi Chalfa V. 
pag. 66.) Der Unterschied dieser Tälügia von der des 
Aristoteles geht sowohl aus den beigefügten Namen Proklus 
und Alexander, als aus dem Umstande hervor, dass der 
Uebersetzer ein anderer ist, als Näimah. 

Mit Gewissheit können wir schliesslich sagen, dass Proklus 
durch die von seinen Schriften abhängige Theologie des Aristo- 


(34) Vgl. Christlieb, Leben und Lehren des Scotus Erigena. 
Gotha 1860. S. 102 u. s. w. | 
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teles einen jedenfalls grossen Einfluss auf das muslimische 
Mittelalter geübt hat. Sie ist wie ein Compendium der neu- 
platonischen Lehre anzusehen und. einer Veröffentlichung: im 
arabischen Originale werth. Wem es gegönnt ist, die Berliner 
mit»der Pariser Handschrift zu vergleichen, wird sich dieser 
. Aufgabe mit Erfolg unterziehen können. Mein in diesen 
Blättern begonnener Aufsatz über diesen Gegenstand sollte 
mit einer ausführlichen Textprobe schliessen; allein die 
Berliner Handschrift bot an melıreren Stellen solche Schwierig- 
keiten, dass ich einer Collation des Pariser Codex bedurfte, 
auf welchen ich durch Reinaud bei Ravaisson aufmerksam 
wurde. °°) 


(35) Ravaisson giebt im Anhange zu seinem Essai sur la Meta- 
physique d’Aristote t. II. S. 542 ff. eine treflliche Analyse des spe- 
culativen Gehaltes der Theologie des Aristoteles nach der alten 
lateinischen Üebersetzung. Dazu fügt er eine kurze Notiz von 
 Reinaud, der ihm die von uns mitgetheilte Ueberschrift des arab. 
Mscpts. (Nr. 994. supplem.) übersetzte und deutete. — Was H. Rab- 
biner Dr. Geiger in Breslau nach Einsicht des Pariser Mscpts. über 
den Gegenstand schrieb, konnte ich leider trotz aller Nachfrage noch 
nicht erhalten. — Unsere frühere Angabe, dass in der Bibliothek 
des Escurial ein Mscpt. der Theologie des Aristoteles sich finde, be- 
ruht auf einem Missverständniss der Stelle bei Casiri, bibliotheca 

Arabico-Hispana t. I. p. 310. med. Vgl. 306. | 
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„Herr hielt einen Vortrag. 


„Ueber den Rhetor Julius Motor der 
Verbesserung des Quintilianischen Textes.“ 


Es ist jetzt in der kritischen Behandlung alter Schrift- 
steller ein unbestrittener Grundsatz, dass die richtige Beur- 
theilung der Handschriften eines Schriftstellers der Cardinal- 
punkt ist, von dem die sichere Herstellung eines beglaubigten 
Textes abhängt. Grosse Schwierigkeit bietet in dieser Be- 

ziehung die Rhetorik des Quintilianus, bei der man zwei 
_ Classen von Handschriften allgemein annimmt, die jetzt nach 
dem Grade ihres Werthes als prima und secunda classis 
bezeichnet werden. Eine Untersuchung über das gegenseitige 
 Verhältniss dieser zwei Familien, die wieder in viele Sippen 
auseinandergehen,, ist meines Wissens noch niemals in ein- 
gehender Weise und nach festen Principien geführt worden, 
sondern es hat in dieser Frage in den letzten Decennien der 
 blosse Auctoritätsglaube gewaltet. Seitdem nämlich Karl 
Gottlob Zumpt den Ausspruch gethan hat, dass der 
Ambrosianus primus in den in ihm erhaltenen Büchern 
alle übrigen Handschriften weit übertreffe und die Grundlage 
des Textes bilden müsse, hat man sich bei diesem Satze 
ohne weitere Nachprüfung bequemt; so viele Gelehrte auch 
seit Zumpt sich mit Quintilian beschäftigt haben, das Prin- 
cipat des Ambr. I ist unangefochten geblieben. Um der 
sogenannten prima classis einen höheren Werth als der 
secunda beizulegen, dazu hat auch der Umstand mitgewirkt, 


dass die meisten genaueren Collationen, die man Seit Spal- 


ding erhalten hat, von solchen Handschriften sind, welche 
der ersteren Classe angehören. Die wahrscheinlich älteste 
Handschrift, die Bamberger, ist erst in neuerer Zeit be 
‚kannt geworden. Zwar hat Zumpt von ihr noch Kenntniss 
erhalten (s. die Nachschrift in seiner Ausgabe p. 622), weil 
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sie aber nach seiner Meinung 'longe inferior Ambrosiano T’ 
sei, so bedauert er wenig, dass er sie_für seine Ausgabe 
nicht hatte benützen können. Trotz dieses abgünstigen. Ur- 
theils ist der Credit des Bambergensis inzwischen bedeutend 

stiegen; man hat ihm wenigstens, da im Ambr. I die drei 
letzten Bücher fehlen (IX, 4, $. 135 bis XI, 11, &. 21), 
aus denen Prof. Enderlein: in Schweinfurt die Varianten 
in mehreren Programmen mitgetheilt hat !), die Ehre gelassen, 
seine Bedeutung für diese Bücher anzuerkennen, in denen sie 


als so wichtig erscheine, dass man die übrigen Handschriften 


fast völlig entbehren könne.?2) Aber für die übrigen, beson- 
ders die ersten Bücher ist dieselbe Ungunst verblieben, ja 
Bonnell, der zuerst eine vollständige Collation des Bamb. 
' von Profi. Linsmayer erhalten hat, geht in seiner Be- 
fangenheit so weit, dass er in der Regel nur die Les- 
arten der zweiten Hand, die glücklicher Weise in mehreren 
Büchern nur spärlich erscheint, mittheilt, weil durch diese 
_ die Lesarten der sogenannten prima classis bestätigt werden. 


So weit ich bis jetzt Zeit gefunden habe den Bamb. genau 


zu untersuchen, so bin ich zur Ueberzeugung gekommen, 
dass die Lesarten der ersten Hand in den früheren Büchern °) 
eben so wichtig sind als in den späteren, und dass der scla- 


(1) Die Collation ist leider nichts weniger als genau: abgesehen 
davon, dass viele Varianten fehlen, darunter manche beachtenswerthe, 
haben sich auch mehrere Irrthümer in der Lesung und Verwechs- 


lungen bei der Abschrift der Lesarten eingeschlichen, die zu schiefen 


Urtheilen über den Werth der ManBsiinen an den betreffenden 
Stellen führen müssen. 


(2) Von einer consequenten Recension des Textes nach dem 


Bamb. ist übrigens auch in diesen Büchern nicht die Rede, wie ich 
vielleicht bei einer anderen Gelegenheit nachweisen werde. 


(3) Als Probe theilen wir einige Lesarten aus den ersteu Capiteln 
des ersten Buches mit. I, 2, $. 4 ist zu schreiben: Corrumpi mores in 
scholis putant: nam et corrumpuntur interim, sed domi quoque, et sunt 
multa eius rei (sc. corruptorum morum) exempla, tam hercule quam 


A 


| 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
4 
2 


Hals: Der. Bhetor Julius Vicker. 


vische Anschluss an den Ambr. I, der in der neuesten Aus- 
gabe von Bonnell auf die höchste Spitze getrieben ist, dem 
Texterdes ‚Quintilianus keinen ‚geringen Schaden gebracht 
hat. Von den beiden handschriftlichen Familien lässt sich 
die eine so wenig als die andere entbehren; nur ist die’so- 
genannte prima classis sehr stark interpoliert und daher nur 
mit grosser Vorsicht zu gebrauchen. Die hauptsächlichen 
Verbesserungen, die für den ursprünglichen Text des Quint. 
aus dieser Familie zu entnehmen sind, bestehen in Ergän- 
zungen von Lücken, die grösstentheils schon von späteren 
Händen im Bamb. nachgetragen sind; sein Hauptvorzug, durch 
den er zur Grundlage eines künftigen Textes des Quintilianus 
werden muss, besteht darin, dass er von Interpolationen im 
Verhältniss noch am reinsten erscheint, ausser wo die ur- 
sprüngliche Lesart durch Rasuren oder Abänderungen von 


conseruatae sanctissime utrobique opinionis (vulgo tam laesae hercule 
quam). I. 2, 8. 6 Quid non adultus concupiscet qui in purpuris repit? 
Nondum prima verba exprimit, iam coccum intellegit, iam conchylium 
poscit. Ante palatum eorum quam os instituimus. I, 3, 14. Caedi 
uero discentes, quamlibet (quamlibet et vulgo) receptum sit et Chry- 
sippus non improbet, minime velim. I, 4, 13. Nam ut “Valesii Fusii’ 
in "Valerios Furiosque’ wenerunt, ita ‘arbos labos’, “wapos’ etiam et 
 elamos’, ac “lases’ fuerunt et 'asae. Set haec ipsa litera etc. 
(so aus der Lesart pr. m. ac lases fuerunt as et haec ipsa). I, 4, 14. 
Nam contra Graeci aspirare F solent (aus ASPIRAREI solent). 1,5, 8. 
Sicut Catullus ploxenum circa Padum invenit ei in oratione Labieni 
(sive illa Corneli Galli est) in Pollionem ‘casamo', adsectator,e Gallia 
adductum est. I, 5, 38. Atque ut omnem effugiam cauillationem, 
sit (soloeeismus) aliquando in uno, numquam in solo verbo. I, 5, 55. 
Peregrina porro (verba) ex omnibus prope gentibus, ut homines, ut 
instituta etiam multa venerunt. I, 6, 1. Sermo constat ratione, veiu- 
state, (vel vetustateist grobe Interpolation) auctoritate, consuetudine.... 
Vetera maiestas quaedam et, ut sic dixerim, religio commendai. 
Doch genug der Proben; es ist keine Seite des Textes bei Zumpt 


und Bonnell, auf der nicht einiges aus dem Bamb. mit Sicherhei 
zu berichtigen wäre. | | 
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späteren Händen bis zur Unkenntlichkeit vertilgt ist. Dieses 


Urtheil beruht nur zum Theil auf subjectiven Gründen; 
seine Hauptbasis ist eine objeotive, und zwar die sicherste, 


die überhaupt bei Beurtheilung von auseinandergehenden 


Händschriftenfamilien eines alten Auctors besteht. 
© Angelo Mai hat im J. 1823 aus einem ziemlich jun- 


‘gen codex Ottobonianus der Vatikanischen Bibliothek die 


Rhetorik des C. Julius Victor herausgegeben, welcher sonst 
unbekannte Auctor unter seinen Quellen auch den Quintilianus 


‚angibt. Von den sechs Rhetoren, die er nennt, hat er ihn 


am meisten benützt, und zwar in so starker Weise, dass ein 


beträchtlicher Theil des Werkes fast wörtlich, nur mit Kür- 


zungen verschiedener Art, aus Quintilian ausgeschrieben ist. 
Der Text des Julius Victor ist noch stark verderbt und 


lässt sich aus den Quellen, aus denen er schöpfte, noch 


an einigen hundert Stellen mit Sicherheit verbessern, wie- 


_ wohl einiges der Art bereits nachgewiesen ist. Keine so 
ausgedehnte, aber immerhin eine bedeutende Hilfe bietet sein 


Text hinwiederum zur Verbesserung des Quintilianischen. 
Er ist in dieser Hinsicht bereits mit Vortlieil verwendet 
worden, wenn auch noch nicht in erschöpfender Weise; aber 
völlig unbenützt ist Julius Victor für die Frage über den 


Werth der Handschriften Quintilians geblieben, welche Lücke 


auszufüllen der Zweck der nachstehenden Abhandlung ist. 
Ehe ich jedoch zu dieser Untersuchung schreite, erlaube ich 


mir einige Bemerkungen über jene Stellen, die Zumpt in- 


der Vorrede zum 5. Bande der Spalding’schen Ausgabe 
p. XII. fi. als Hauptbelege, dass der Ambr.I. "omnium codicum 


 _Quintiliani longe optimus’ sei, zusammengestellt hat, unter 


Berücksichtigung der Lesarten des Bamb. mitzutheilen. Da 


der Ambr. von Fehlern aller Art geradezu wimmelt *), wel- 


(4) Dass deren noch weit mehr vorhanden sind, als die Collation 
von Bugato angiebt, zeigen die Nachträge, die Fr. Bahlmann in 
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tibi dieamus .. . quod erudiendo nato tu... 


Halm: Der Rhetor Julius Victor. 5 


cher einzige Umstand schon warnen musste ihn übermässig 


hoch zu stellen, so erregt es von vornherein eben kein gün- 
stiges Vorurtheil, dass-es sich in der Mehrzahl der fraglichen 


 #8tellen nur um die Aenderung von einem oder ein paar 
Buchstaben handelt. Doch wir weiien die Stellen selbst. 


etwas näher betrachten. » 

Lib. I. Prooem. $. 6. Marecelle Vietori, 
fore libri ich Dass Getae two im Ambr. I, wie schon 
Pithoeus aus einer Handschr. des Raph. Regius schreiben 


_ wollte, nur ein verunglückter Verbesserungsversuch sei, hat 


schon Heinr. Meyer überzeugend nachgewiesen; ist nato two 
verderbt, so ist vielmehr Gallo tuo zu verbessern; denn dass 
des Marcellus Vietorius Sohn nicht Geta, sondern Gallus ge- 
heissen habe, wissen wir aus den Silvae des Statius IV, 4 
20. Im Bamb. fehlt die Stelle, weil das erste Blatt ai 
gefallen ist. | 
Dass I, 1, 37, Ambr. I die richtige Form xead4ıvoi hat, 
wo die bessere Familie (auch B) xadsıvoi, geringere Handschr. 
xadercoi haben, kann kaum ernstlich als Beweis einer besseren 


Quelle gelten. 


I, 5, 35 hat der Ambr. cum... muiatio uocis alterius, 
in qua witium erat, rectam loquendi rationem sit redditura, 
ut “amari corticis’ fiat wel "media cortice'. Aus den Varianten 
der Handschr. geht hervor, dass im Archetypus stand: sic 
redditur aut (oder sic redditura aut; B hat sic reddit xx» ud), 
woraus es unschwer war sit redditura ul zu machen, eine 
Verbesserung, die übrigens Ambr. I nicht allein hat. Ob 
sie entschieden richtig sei, ist noch zu bezweifeln, indem die 
Lesart sic eher auf die leichte Aenderung führt: sic sit red- 
ditura, wi etc. 


den Quaestiones Quintlianene (Berol. 1865) ersten Buch mit- 
getheilt hat. 


[1868. 1. 4.] 
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| I, 6, 23 fi. führt Quintilian mehrere Abweichungen: vom 
regelmässigen Sprachgebrauch, welche die affinitas literarum - 
herbeigeführt habe, auf und fährt sodann $. 25: in steigender 
Form fort: Quid uero similes quod, ut dicebamus, positiones 
in. longe diversas figuras per obliquos casus exeunt, ut “wirgo 


Juno, fusus lusus, cuspis puppis’ et mille alia? “Was soll 
ich erst davon sagen, dass, wie schon erwähnt ($. 15), ähn- 
liche Grundformen in den obliquen Casus in ganz verschiedene 
Formen ausgehen, wie virgo, Juno etc. Die mitgetheilte 
Lesart, die in dieser Form allerdings nicht richtig sein kann, 
steht auch in B wie in den meisten Handschr., Ambr. I hat 
allein: quid uero quod, ut dicebamus, similes positiones, eine 
Lesart, die gar sehr das Ansehen einer Correctur an sich trägt; 
denn wenn die Stelle durch Transposition zu verbessern ist, 
so ._ sich das noch einfacher so bewerkstelligen: quid 


0, quod similes, ut dicebamus, positiones etc. Es erscheint 
sn noch fraglich, ob das der richtige Weg der Verbesserung 


ist; denn wenn man die ganz ähnliche Stelle, auf die Quint. 
zurückweist, in Betracht zieht $. 15: Quid wero? quae tota 
positionis eiusdem in diversos flexus eunt?, wo die Ueber- 
gangsformel quid uero? ohne das gewöhnlich folgende guod 
erscheint (vgl. Cic. de Orat. I, $. 180), so liegt auch die 
Möglichkeit vor, dass quod aus Interpolation entstanden und 
die Stelle so zu lesen sei: Quid uero, ut dicebamus, similes 
positiones .. exeunt etc. 

Ob in der Stelle IV, 2, 111 sg. ee cur ego iudicem 
nolım, dum eum doceo, etiam mouere (moueri B. pr. m.)? 
Cur quod in summa parte sum actionis petiturus, non in 
primo statim rerum ingressu . . consequar? cum praesertim 
etiam in probationibus faciliore sim animo eius abusurus 
occupato ira vel miseratione' die Variante in Ambr. I faci- 
liorem sim animum eius habiturus occupatum, die auch in 
B. von zweiter Hand steht, eine ächte Lesart oder eine ge- 
machte Verbesserung sei, wird man noch fragen dürfen. 
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Wenigstens entspricht abuti-im Sinne von ‘sich zu nutze 
machen’ vortrefflich dem Gedanken, und sollte man sich an 
dem Gebrauch des Wortes stossen,.so läge die Verbesserung 
usurus ganz nahe. Hingegen erscheint es bedenklich an vier 
Stellen zu ändern, zumal als ein Verderbniss aus dem so 
gewöhnlichen Worte habiturus in abusurus doch nicht zu 
den leichten und begreiflichen gehört. $ 
Richtig sind die besseren Lesarten im Ambr. I in den 
Stellen II, 13, 19 flexus ille et... motus dat actum quendam 
et affectum (et factum B aus et adfectum), IL, 11, 28 = 

quoniam, quae de his erant a scriptoribus tradıta . 
posuimus, praeterea quae partes essent (Ambr. I falsch sin 
indicialium causarum supra dietum est, proximus liber a 
prima, id est exordio incipiet (B liber prima i. e. exordia 
’concipiet), ferner VIII, 6, 67 alioqui .. figura potius wer- 
borum diei potest (sc. hyperbole), sicut multi existimarunt. 
Longis autem hyperbatis et confusis quae witia accidunt, 
loco dieimus (B sicut multi exhismart longis mutem- 
hyperbatis), an welcher letzteren Stelle doch wahrscheinlich 
nur die Hand eines glücklichen Verbesserers vorliegt. Sogleich 
in den nächsten Worten weicht der Ambr. stark von der 
reinen Ueberlieferung ab. Der Satz est haec (hyperbole) 
decens ueri superiectio gieng in das leichte. Verderbniss (so 
in B) decensurissuperiectio über; der Ambr. hat schon ganz 
unverständlich de mensuris superiectio. Die nächste Stelle bei 
Zumpt VI, 2, 14 kommt in der angeregten Frage nicht in Be- 
tracht, weil die Lesart cum senex adulescentis alieni conuwicium 
fert in Handschriften beider Familien zu finden ist, nur dass 
_ einige cuwicium haben (so auch B pr. in.). Die Stelle lag 
früher nur desswegen in den Ausgaben in fehlerhafter Ge- 
stalt vor, weil alieni, das richtig auch in B steht, in gerin- 
geren Handschriften verschiedene Verderbnisse erfahren hat. 
VOL, 4, 87, wo von den Versfüssen in der Prosa die 
Rede ist, las man bisher: Licet igitur paeona sequatur 
26* 
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Ephorus, inuentum a Thrasymacho, probatum ab Aristotele 
(Rhet. 3, 8) dactylumque, ut temperatos brevibus ac longis, 
fugiat spondeum et trochaeum, alterius tarditate,alterius ce- 
leritate damnata ete. Btatt spongleum hat Ambr. I 
worüber Zumpt etwas vorschnell bemerkt: ‘unice verüm; 
rhetorem fugisse spondeum quis credere potest? ®) 
(handelt es sich denn davon? man lese Aristot. Rhet. III, 
6. 8) molossum, ut contra tribrachum, ratio fert.” Zumpt 
hat bei Behandlung dieser Stelle zweierlei übersehen; es ist 
nämlich erstens eine Ungenauigkeit, wenn er sagt ‘Ambros. 
pro spondeo habet molosson’, weil wahrscheinlich spondeum et 
in keiner Handschrift steht, wie man freilich nicht aus dem 
Apparat von Zumpt ersehen kann, wohl aber aus den Aus- 
gaben von Burmann, Capperonnier und Spalding; alle genau 
verglichenen Handschr. haben hier lückenhaft fugiat trochaeum, 
wie ich von drei mir vorliegenden Handschr., dem Bamb. 
 Lassbergianus®) und einem Pollingensis bestätigen kann. 
Sodann hat Zumpt nicht bemerkt, dass die bereits in der 
editio Campana gemachte Ergänzung durch das. sichere 

 Zeugniss einer Stelle Ciceros im Orator $. 194, aus welcher 

‚Quintilian geschöpft hat, über allen Zweifel geschützt wird, 
wo es heisst: Ephorus uero ne spondeum quidem, quem 
fugit, intellegit, esse aequalem dactylo, quem probat, woraus 
sich ergiebt, dass die im Ambr. alleinstehende Lesart eine 
gemachte und ein verunglückter Versuch ist, eine für jeden 


(5) Etwas deutlicher heisst es V, p. 404: nam quis rhetor spon- 
deum poterit orationi minus aptum judicare? welcher Frage man 
mit ebenso gutem Recht entgegensetzen könnte: quis autem rhetor 
trochaeum orationi minus aptum judicabit ? 

(6) Die jetzt in der Universitätsbibliothek zu Freiburg befindliche 
Handschrift ist eine junge italienische aus der ersten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts. Der Freund, von dem Osann (s. dessen Adnotatt. 
eritt. in Quintil. lib. X, Partie. V. pag. 24) die Notiz erhalten hat, 
dass die Handschr. dem XI. Jahrh. angehöre, muss noch wenige 

teinische Handschriften zu Gesichte bekommen haben. 
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Halm: Der Rhetor Vietar.. 


Leser sichtbare Lücke auszufüllen. Bei einer so offenkuh- 

digen Conjectur; "die geradezu einen Unsinn in den Text 
bringt, als..ob eine prosaische vorwiegendem Nu- 
merus von Molossen nur denkbar wäre, wird. man berech- 
tigt sein, auch eine andere Ergänzung wenigstens mit einigem 
Misstrauen zu betrachten, wenn auch Zumpt auf sie ein gana 
besonderes Gewicht legt. In dem Capitel über die seriptore® 


artis rhetoricae las man II, 1, $. 12 bisher: Horum primb 


communes locos tractasse dicuntur, Protageras, Gorgias, 


Prodicus et Thrasymachus, wie auch Cicero im Brutus c. 12 
vom Protagoras und Gorgias berichte. Mehr giebt der 


Ambr. I: communes locos tractasse dieuntur Protagoras, 
Gorgias. affectus Prodicus et Hippias et idem Protagoras ei 


Thrasymachus. Dieselben sonst. aus keiner Handschrift an- 


geführten Ergänzungen finden sich auch von späterer Hand 
zwischen den Zeilen und am Rande in B eingetragen. Gegeh 
eine Aufnahme in den Text, so überraschend auch einesolchkeGe» 
lehrsamkeit bei einem Interpolator erscheinen muss, sprechen 

doch mehrere Umstände: 1) dass in dieser Form das Asyı- 
deton Protagoras Gorgias als unzulässig erscheint, 2) dass 


‚die Erwähnung der adfeetus wenigstens an dieser Stellenoch 


nicht erwartet wird, 3) dass, was von den adfectus erwähnt 


wird, wohl auf Thrasymachus seine Anwendung findet, nicht 


aber von den Sophisten Prodikos, Hippias und. Protagoras 
durch andere Zeugnisse bestätigt wird; dass es endlich über- 
haupt als befremdend erscheinen muss, dass eine so stark 


abweichende Lesart nicht auch durch andere Handschriften 


der Familie, mit welcher der Ambr.I. in den wesentlichsten 
Stellen übereinstimmt, bestätigt wird. 

Dass Zumpt als Beweis von dem hohen Werthe des Ambr. 
auch die Stelle I, 4, 25 anführt, wo der Archetypus serutabi- 
tur mille praeceptor acer . . origines nominum hatte und der 


Ambr. I Burmanns Conjectur ille praeceptor bestätigt, er- 


scheint fast als kleinlich; eine andere Frage ist, ob es wahr- 
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scheinlich dünke, dass ein so verständliches ille praeceptor 
durch Verderbniss in mille praec. übergegangen sei. Wir 


zweifeln daran und glauben, dass Quint. serutabitur mihi 


ille praeceptor geschrieben habe. Die nächste Stelle VII, 
4, 37 kommt wieder nicht in Betracht, weil die richtige 
Eesart auch in B steht. Noch führt Zumpt als Beleg für 
die Vorzüglichkeit des Ambr. I zehn Stellen an, in denen 


der Codex CGonjecturen von Gelehrten bestätigt; fünf von 


diesen stehen gerade so in B (VI Prooem. 8. 6, VI, I, 25. 


2, 8. 3, 32, und VIII Prooem. $. 18); bei den übrigen 


fünf, die sich theilweise auch in anderen Handschr. finden, 
handelt es sich nur um Aenderungen je eines einzelnen 
Buchstaben, die in Betracht der vielen tausend Fehler gleicher 


Kategorie in derselben Handschrift gar nicht ins Gewicht 


fallen können, abgesehen davon, dass bei zwei der fraglichen 
(I, 5, 22 und IV imit.) die Richtigkeit der Lesart noch keines- 
wegs als ausgemacht erscheint, 

Doch um auf Julius Vietor zurückzukommen, so hat 
sich mir bei einer genauen Vergleichung der aus Quintilian 


benützten Stellen, in denen Varianten vorliegen, folgendes 


Resultat ergeben. 1) Das Exemplar, das dem Rhetor vor- 
lag, hatte einen guten, nicht interpolierten Text und gehörte 


keiner der beiden Handschriftenfamilien, die wir vom Quin- 


. tilianus haben, an, wie sich besonders aus Ergänzung von 
Lücken, die bald in der einen, bald in der anderen Familie 
vorkommen, erweist. 2) Durch Julius Victor werden die 


Lesarten der prima manus des Bamb. in ganz überwiegender 


Zahl bestätigt, und zwar sowohl in stärkeren als in gerin- 
geren Abweichungen. 3) Durch ihn wird die Aechtheit 
mehrerer Ausfüllungen von Lücken, die im Bamb. von zweiter 


Hand ergänzt sind (näml. IV, 2, 6. 2, 76. 2,116 u. V, 6,36) 


beglaubigt und somit ein urkundlicher Beweis geliefert, dass 
die sogenannte prima classis, wie interpoliert sie auch ist 
und weit schlechter als die secunda, für die Kritik des 
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Quint. Textes nicht entbehrt werden kann. Das vollständige 
Verzeichniss der den höheren Werth des Bamb. bestätigenden 


Stellen hier mitzutheilen ‘würde zw weit führen; ich be- 


schränke mich darauf eine Anzahl hervorzuheben, theils solche, 
in denen der Text des Victor noch nicht für die Verbesserung 
des Quintilian verwerthet ward, theils solche, die für die an- 


geregte Frage von besonderem Interesse sind, endlich solche, 


in-welchen die Entscheidung über das richtige BERG oder 
unsicher erscheint. 

Eine belehrende Stelle, dass der Ambr. I eine stark 
interpolierte Handschrift ist, liegt in dem Abschnitt über die 
egressio IV, 3, 5 vor, wo man bisher ohne Anstand las: 
nihil enim tam est consequens quam narration: probatio, 
excursus ille wel quasi finis narrationis wel quasi initium 


' probationis est, was einen ganz richtigen Sinn gibt: “Die na- 


türlichste Folge ist, dass sich an die narratio die Beweis- 
führung anschliesst, ausser es bildet eine Egression eine 
Art Schluss der Erzählung oder eine Art Einleitung zur 
Beweisführung. Da nun in dem Satze ein zweimaliges wel 
quasi vorkommt, so fiel in der geringeren Familie das Glied 
vel quasi finis narrationis aus. Eine solche Quelle lag dem 


Schreiber des Ambr. I vor, der nun auf eigene Faust falsch 


ergänzte: nisi excursus ille wel egressio quasi initium 
probationis est. Dass diess keine praestantissima lectio ist, 
wie Meister in den sonst manches gute enthaltenden Quae- 
stiones Quintilianeae (Liegnitz 1860) p. 21 meint, sondern 


eine Verschlechterung eines durch Versehen entstandenen 


Verderbnisses, bestätigt das Zeugniss des Victor p. 248, 7 
ed. Orell., der den fraglichen Satz mit leichter Formänderung 


so wiedergiebt: nisi excursu illo wel finis narrationis wel 


quası initium probationis adiuuetur. Seine Abweichung vom 


Original ist ungeschickt, weil quasi zur Umschreibung 


adıuuetur nicht mehr passt. | 
In demselben Capitel heisst es $. 9: Sed ut non semper 
est necessaria illa procursio, ita frequenter utilis ante quae- 


. 
! 
; 
| 
| 
4 
| 
| 
| 
| 
! 
| 
| 


400 Sitzung der „hilos,-philol. Classe vom 2. Mai 1863. 


stionem praeparatio, ulique si prima specie minus erit fauo- 
rabilis, si legem asperam ac poenarias actiones tuebimur. 
Est hic locus uelut sequentis exordis ad coneiliandum pro- 
bationibus nostris indicem etc, Was heissen soll hie locus 
est.‚sequentis exordii, ist schwer, oder wohl richtiger, ist 
nicht zu sagen; alles ist klar, wenn man mit Victor p. 248, 
12 liest: est hie locus welut sequentis (se. loci) exordium, 
wie auch einige Handschriften bei Quintil. haben und auch 
B bestätigt, der von erster Hand exordu hat, so dass nur 
ein Strich fehlt, von zweiter die falsche in den meisten 
Handschr. befindliche Correetur exordii. 

In demselben. Capitel heisst es nach der früheren Vul- 
gata $. 12: Hanc partem nrapsnßaoıw uocant Graeci, Latini 
egressum wel. egressionem. Sed hae sunt plures, wt 
dixi, quae per totam causam warios habent excursus, ws 


 laus hominum locorumque, ut descriptio regionum, expositio 


quarundam rerum gestarum, sed etiam fabulosarum. An 
der Lesart sed etiam fabulosarum, die auch B hat, nahm 
man nicht ohne Grund Anstoss, indem man als Gegensatz 
zu sed etiam ein non solum vermisste, oder auch den Aus 
'iall eines Glieds, wie z. B. rerum gestarum non solum ve- 
rarum, sed etiam fabulosarum voraussetzen durfte. So lag bei 
einem offenbaren Fehler der Ueberlieferung der Anlass zu 
einer Interpolation ganz nahe; die prima classis bietet die 
Lesart ut laetitia fabularum, bei der schon der formelle 
Fehler in der Einsetzung von «? zur Vorsicht gemalınen musste. 
Die Lesart in den Text zu setzen, hat der besonnene Spalding, 
wiewohl ihm auch die Lesart der besseren Familie ungenü- 
gend schien, nicht über sich gebracht; er nennt sie vielmehr 
ein monstrum; indess die neuesten Herausgeber haben sich 
auch in dieses monstrum zu finden gewusst, aus der einfachen 
ratio, weil die Lesart auch im Ambr. I steht. Dass in ihr 
nur ein ganz misslungener Emendationsversuch vorliegt, zeigt 
Julius -Vietor, durch. dessen Text licet etiam fabulosarum 
auch die Schwierigkeit in der Lesart der reineren Quelle 
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sed etiam fubulosarum beseitigt wird. Die Stelle findet sich 
noch an einem dritten Ort, in dem Abschnitt, der dem ächten 
Cassiodorius: (dieser beginnt erst p. 369 med. der Capper. 
Ausgabe) in jüngeren Handschriften vorangesetzt ist, und 
zwar mit einer neuen Variante expositio quarundam rerum 
gestarum, vel etiam fabulosarum p. 368 Capp., die jedoch 
Niemand der besseren Lesart bei Victor vorziehen wird. 
Im nächsten Capitel de propositione IV, 4 ist nd. 3 

nur eine Kleinigkeit aus Julius Victor p. 238, 3 und aus der 
ersten Hand von B zu berichtigen, die Stelle liefert aber 
_ einen sehr belehrenden und unwiderleglichen Beweis für die 
schweren Interpolationen der Handschriftenfamilie, die Zumpt 
und Bonnell zur Grundlage ihrer neuen Textesrecension 
gemacht haben. Uebereinstimmend mit Victor hat B. pr. m.: 
nonnumquam walde est utilis (sc. propositio; Victor : walde 
 atilis est propositio), praecipue ubi res defendi non potest. 
Da man ohne allen Grund eine Adversativpartikel vermisste, 
so ward in einigen Handschriften sed, in anderen were hin- 
zugesetzt, wie in B von etwas jüngerer Hand ausser der 
Zeile steht. Dieses vero hat grossen Unrath angestiftet, 
"indem die Interpolation mehrere Phasen durchlaufen hat, 
die im Bamb., der hier von verschiedenen Händen eorrigiert 
ist, nit Ausnahme eines Mittelglieds, an einem Ort vereinigt 
zu sehen sind. 1) Ein Abschreiber vermisste eine Adver- 
sativpartikel und schrieb wero an den Rand oder zwischen 
die Texteszeilen. 2) Ein anderer bemerkte den vermeintlichen 
Defect am Rande mit dem Zusatz eines deest. 3) Ein dritter 
Copist versteht nicht was wero deest heisst, und setzt beide 
Worte in den Text. 4) Die anfänglich vielleicht nur zwischen 
den Zeilen eingesetzten Worte werden als Berichtigung ähn- 
lich lautender angesehen, und so entsteht aus der Lesart 
nonnumquam walde est utilis die neue nonnumquam wero 
deest utilis. Weil aber eine solche Ausdrucksweise selbst 
in jenen Jahrhunderten als absurd erscheinen musste, so 
trat jetzt die handwerksmässig® Thätigkeit eines Interpolators 
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‘ein und es entstand die feine Conjectur: nonnumgquam wero 
deest utiliter (scil. propositio). So war, weil man ein ein- 
faches uero vermisst hat,: die allmählich fortschreitende Cor- 
ruption.so weit gediehen, dass man den Quintilian gerade 
das: Gegentheil von dem sagen liess, was er selbst wollte, 
trotzdem dass er unmittelbar darauf ein Beispiel von der 
Anwendung der propositio und nicht vom Gegentheil gibt: 

sacrilegii agitur, de sacrilegio cognoscetis. Unbekümmert 
um Gedanken und Ausdruck hat Zumpt die abscheuliche 
Lesart, weil sie auch im Ambr. I steht, in den Text gesetzt. 
Bonnell ist unter Verweisung auf Victor zwar wieder auf 
die Vulgate zurückgegangen, hat aber doch wero aufgenommen 
und ist dafür von Meister a. a. OÖ. p. 15 belobt worden, 
schwerlich verdienter Weise, indem eine Untersuchung des 
Variantenwustes zur Stelle leicht über die Fäden der Inter- 
polation hätte belehren können. Schwieriger ist die Prüfung 
einer anderen Lesart in den unmittelbar folgenden Worten. 
Der Bamb. fährt nämlich so weiter: Nonnumquam ualde est 
utilis, praecipue ubi res defendi non potest et de iure 
quaeritur, ut pro eo qui pecuniam priuatam de templo sus- 
tulit: sacrilegi agitur, de sacrilegio cognoscetis,!) ut iudex 
intellegat id unum esse officii sui, quaerere an id, quod 
obicitur, sacrilegeum sit. Um zunächst die Lesart praecipue 
kurz zu berühren, so hat man das Wort, das in B punctiert 
ist, auf den Grund derselben Handschriften, deren scheuss- 
liche Interpolation so eben nachgewiesen ward, gestrichen. 
Dass es zu dem Gedanken vortrefflich passt, ist klar; sein 
Fehlen bei Vietor kann nicht als Bestätigung der geringeren 
Quelle erscheinen, weil dieser Rhetor sehr häufig den Quin- 
tilian abkürzt und weil er gerade an dieser Stelle die bessere 
Ueberlieferung des Bamb. pr. m. in allen übrigen wesent- 


(7) So ist die bisherige Lesart cognoseitis zu verbessern, ein 
Fehler, den auch der Codex des Victor bei der ständigen Verwechs- 
lung dieser Formen hat. Aber richtig hat er in derselben Wendung 
an die Richter am Schlusse des Capitels de his cognoscetis, wo die 
Handschr. des Quintilian $. 9 gleichfalls cognoscitis haben 
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lichen Punkten bestätigt, so auch eine Lesart, deren sich anzuneh- 
men noch kein Herausgeber des Quintil. gewagt hat. Es steht näm- 
lich auch bei Victor: ubi res defendi non potest et de iure 
 quaeritur, nicht et de fine quaeritur,) wie die Texte des 
Quint. und der Bamb. durch Correctur mit der geringeren 
Quelle haben. Dass diese Lesart eine bestechende ist, lässt 
sich nicht verkennen; denn das Beispiel von einem qui pe- 
cuniam privatam de templo sustulit führen ande‘= Rhetoren 


gerade als einen Fall des finis oder der definitio an, 


wie es z. B. beim Fortunatianus p. 61 Capp. heisst: hie 
enim alter sacrıilegium dicit esse commissum et hoc definit, 
alter furtum, und eben so auch bei Victor selbst p. 201. 
Allein sollen wir darum, weil ein Wort in einem gewissen 
Zusammenhange als ein ganz entsprechendes erscheint, ein 
anderes ohne weitere Umfrage verwerfen, das nicht bloss 
durch die älteste Handschrift, sondern auch durch das Citat 
_ eines Schriftstellers bestätigt wird, der den Quint., abgesehen 
von Auslassungen und einigen formellen Aenderungen, buch- 
stäblich ausgeschrieben hat? Ist denn aber de iure hier so 
ganz sinnlos oder besagt es nicht in anderer Form gerade 
dasselbe wie die Correctur de fine? Denn es ist, wie wir 
glauben, ganz sachgemäss, wenn Quint. sagt: Besonders dann 
ist die propositio oder die Aufstellung des Themas nützlich, 
wo die Sache nicht vertheidigt werden kann, d. h. der That- 
bestand unleugbar ist, und die Frage sich um die Rechts- 
anwendung handelt, d. h. entschieden werden soll, nach wel- 
cher lex ein Vergehen zu bestrafen sei, ob als furtum oder 
als sacrilegium. Dass aber hier Quint. wirklich de iure 


geschrieben hat, zeigt eine andere Stelle desselben, in welcher 


‘von demselben Beispiel Gebrauch gemacht ist IV, 2, 8: Reus 
contra tunc narrationem subtrahet, cum id quod obieitur 
.neque negari neque excusarı poterit, sed in sola iuris 
quaestione consistet, ut in eo, qui, cum pecumam prıualam 
ex aede sacra surripuerit, sacrilegii reus est, confessio were- 
cundior quam expositio etc., und eben so bei Victor p. 246, 20. 
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Die schlagenden Verbesserungen IV, 5, 14: ‘“Alius enimi 
 alio moueri solet, et qui factum putabit, iustum credere 
 potest, qui tamquam iusto mouebitur , factum -fortasse non 
credet, ut certa manus uno telo potest (possei B, possit 
codd. dett.) esse contenta, incerta plura spargenda sunf hat 
schon H. Meyer aus Victor in den Text gesetzt, aber Bonnell 
putauit und possit wieder zurückgeführt.®) 
Schwierig für die Beurtheilung ist wieder folgende Stelle 
in dem Capitel über die partitio IV, 5, 22, wo man jetzt 
‚gewöhnlich liest: Sed ut nom semper necessaria aut. utilis 
eham partıto est, ıta opportune adhibita plurimum oratiomi 
lueis et gratiae confert, während die frühere Vulgata nach 
den Lesarten der meisten Handschr. (so. auch B pr. m.) so 
lautete: Sed ut non semper necessaria aut etiam superuacua 
partitio est. Julius Victor bestätigt p. 240, 4 scheinbar die 
_ Lesart der prima classis: sed ut non semper necessaria aut 
utilis est partitio, aber nur scheinbar; denn da er ein in 
beiden Quellen überliefertes Wort (etiam vor partitio) aus- 
lässt, so hat er offenbar den Quintil. abgekürzt und ein für 
seine Abkürzung unpassendes Wort abgeworfen. Dagegen 
wird man einwenden, dass sich vielmehr aus der Lesart des 
Victor ergebe, dass efiam aus dem Text des Quint. zu ent- 
fernen sei. Wir zweifeln um so mehr daran, weil man nicht 


- begreift, wie das Wort in den Text soll gerathen sein; denn 


wie es vorliegt, passt es weder zur einen noch zur anderen 
Lesart; bei auf utilis etiam partitio ist etiam überflüssig 


(8) Andere kleinere Verbesserungen der Art, die meines Wissens 
noch nicht bemerkt wurden, gibt Victor an folgenden Stellen: 4, 5, 
18 si sequens firmissimum sit (p. 239, 34), 5, 6, 2 extr. adiciet st: 
adicit, 5.7, 35 ut quaeque in quaestionem cadet; 5, 14, 30 hat Bonnell 
aus Victor p. 231 richtig ex similitudine hergestellt; es war aus ihm 
auch attulerit st. tulerit aufzunehmen. Auch IV, 5, 20, wo man im 
Quint. liest: Ita subrepetur animo iudicis et, dum sperat probationem 
pudoris, asperioribus Ülis minus repugnabit, wird man die Ergänzung, 
welche der Text des Victor bietet asperioribus illis iuris adlega- 
tionibus minus repugnabit kaum ablehnen dürfen. 
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und geradezu störend , bei aut etiam superuacua ist zwar 
etiam passend, aber dann aut statt atque-sprachlich unrichtig. 


Das scheinbar störende Wort ist aber ganz an seiner Stelle, 


wenn man mit Verbindung beider Lesarten schreibt: Sed ut 
nom semper necessaria aut utilis, saepe etiam superuacud 
est partitio, ita etc. Da in den vorausgehenden Paragraphen 
alle drei Fälle besprochen sind und besonders eingehend 
erörtert ist, wann die partitio als überflüssig und rhetorisch 
fehlerhaft erscheine, so kann Quint. bei einer Recapitulation 
den dritten Fall unmöglich übergangen haben. Ist unsere 
 Combination keine unwahrscheinliche, so hätten wir hier ein 
Beispiel vorliegen, wo in beiden Familien eine verschiedene 
Lücke durch den Ausfall eines Satzglieds entstanden ist, die 
sich durch Verbindung der beiderseitigen Ueberlieferung in 
einer Weise ergänzen lässt, dass ein sonst unverständliches 
Wort in seine gebührenden Rechte wieder eingesetzt wird. 

VW, 4, 2 heisst es von den tormenta: plurimum intererit.., 
quis ei (quaestioni) praefuerit, quis et quo modo sit tortus, 
incredibilia dixerit an inter se constantia. Die frühere 
 Vulgata an eredibilia dixerit, an inter se const. hat erst in 

den neueren Ausgaben seit Spalding der Lesart incredibilia 
Platz gemacht, die jedoch auch in den geringeren Handschr. 
so nicht zu stelien scheint, sondern an incredibilia, durch 
welchen Umstand allein die Lesart sich schon als Conjectur 
verräth. Man glaubte die beiden Glieder müssten einen 
‘Gegensatz bilden, der durch die Mache als ein schiefer er- 
scheint; denn den ineredibilia stehen die ceredibika, den 
inter se constantia die inter se repugnantia entgegen. Dass 
die frühere von den meisten Handschr. (auch”von B) be- 
‚glaubigte Lesart die richtige ist, zeigt auch Julius Victor. 
Quintilian führt in einer bei den Rhetoren stets wiederkehrenden 
Form zwei verschiedene Arten an, die man bei Aussagen 
auf Folterung erwägen müsse, ob einer glaubliches, ob m 
sich zusammenhängendes ausgesagt habe, wozu sodann das 
Gegntheil (oder ob incredibilia, oder ob repugnantia) sich 
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aus dem Zusammenhang von selbst ergänzt. Statt inter se 
constantia hat Victor inter se consonantia, wie ohne Zweifel 
aus ihm bei Quint. zu verbessern ist; denn die Phrase verba 
_ inter ‚se.constantia wird sich schwerlich durch ein Bun ähn- 
liches Beispiel belegen lassen. 

In dem Capitel von den argumenta V, 10 ist eine Stelle 
-$. 64 in sehr schlimmer Gestalt überliefert, die nach dem 
Bamb. so lautet: Propria wero ad coniecturae quoque per- 
tinent partem, ut quia proprium est boni recte facere ira- 


cundi werbis esse credantur aut contra, nam ut quaedam en 


in quibusdam utique non sunt et ratio quamwis ita ex 
diuerso eadem est. Die Varianten zu diesen sinnlosen Worten 
sind unbedeutend, doch begegnen wir wieder in den inter- 
polierten Handschriften einer doppelten Aenderung, indem 
quaedam in quidam geändert und ratio sta quamvıs um- 
gestellt ist, welche letztere Abänderung eine sichere Emen- 
 dation des letzten Satzglieds fast unmöglich macht. Dass 
die Stelle lückenhaft überliefert ist, haben frühere Heraus- 
geber richtig erkannt; aber auch von den neueren hat meines 
Wissens noch keiner den Julius Victor benützt?) um eine 
doppelte Lücke im Quintilian sicher zu ergänzen. Bei ihm 
heisst es p.. 221: A proprio wero ad coniecturae quoque 
‚pertinent partem, ut, quia proprium est boni recte facere, 
iracundi autem uerbis aut manu labefactare, hoc ab ipsis 
esse credamus aut contra. Nam ut quaedam in quibusdam 
utique sunt, ita quaedam in quibusdam utique non sunt. 
Es frägt sich zunächst, ob dieser Text richtig überliefert ist. 
An den Anfangsworten a proprio ist kein Anstand zu nehmen, 
indem bei Victor argumenta zu ergänzen ist; aber sehr be» 
deuklich ist labefactare als Gegensatz von recte facere und 

kaum durch Annahme der Bedeutung “verletzen, schwächen 
zu RORHERRBINN. so dass die naheliegende Aenderung male 


(9) Die Stelle fehlt nebst mehreren anderen in dem Verzeichniss 
bei Fr. Meister a. S. 19 £. 
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facere nicht wird Sbeschten sein. Nach der ersten Lücke 
bei Quintilian heisst es bei diesem esse credantur, bei Victor 
esse credamws. Die ganze Fassung hoc ab ipsis esse credamus 


ist ziemlich dunkel, scheint aber doch richtig zu sein in dem 
Sinne: so dass wir, weil das eine des guten, das andere des 
 zornmüthigen stehende Eigenschaft ist, eine solche Handlung 


(hoc= das recte facere oder male facere) zu ihren Gunsten 


oder zum Gegentheil voraussetzen. Der Gebrauch von: ab 


‘zu Gunsten einer Partei’ ist bei den Rhetoren ein stehender; 


‚hingegen hoc ab ipsis esse im Sinne von fieri zu fassen, 


hiesse eine unerhörte Phrase voraussetzen. Ist nun das 
der richtige Sinn der Stelle, so wird die Lesart bei Quintil. 
credantur, wozu man haec ergänzen müsste, kaum haltbar 
sein, indem haec nur die Beziehung auf propria zuliesse, 
wozu ab ipsis esse nicht passt; auch ist zu erwägen, dass 
die Lesart bei Victor schon aus dem Grunde volle Beachtung 
verdient, weil mit Ausnahme von a proprio für propria alle 
übrigen Worte mit den in den Handschr. des Quintil. erhal- 
tenen buchstäblich übereinstimmen. In der zweiten Lücke 
bei Quintil., die durch Ueberspringen von dem ersten in 
quibusdam utique auf das zweite entstanden ist, hatte Spad- 


ding wenigstens den fehlenden Gedanken richtig erkannt. 


Der Schlusssatz bei Quintil. fehlt bei Victor; der leichte 


- Fehler in den reinen Handschriften wird wohl so zu ver- 


bessern sein: et ratio, quamuis sit ex diuerso, eadem est, 
d. h. ‘und die Begründung ist in beiden Fällen (ob man ab 
aliguo oder contra aliquem in einer causa coniecturalis aus 
den propria einen Beweis führen will) ist ein und dieselbe, 
wenn sie auch vom entgegengesetzten Standpunkte in dem 


‘einen oder anderen Falle zu führen ist. 


Eine sehr belehrende Stelle, um über den Werth der 
Handschriften des Quintil. aufzuklären, ist die bekannte aus 
dem Sokratiker Aeschines, die Quintilian V, 11, 28 nach 
Ciceros Uebersetzung de Invent. I, c. 31 wiedergiebt, Victor 


p- 230 aus Quintilian unter unbedeutenden Abweichungen 
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von seinem Original. Der Text lässt sich auf der sicheren 
Grundlage von B pr. m ganz genau so darstellen, wie er 
im Cicero überliefert ist; die Stelle hat im Qumtil., -wo sie 
_ noch;in keiner "Ausgabe richtig steht, nur durch zwei kleine 
_ Tücken, die wieder durch Ueberspringen von einem wieder- 
 *ehrenden Wort auf dessen zweite Stelle entstanden sind, 
‚gelitten; ihre Ergänzung wollen wir sogleich in die Lesart 


von B einschalten. Dice mihi, quaeso, Xenophontis uxor, 


si wieina tua melius habeat aurum quam tu habes, utrumne 
[an tuum malis? Illud] inquit. Quid si uestem 
et ceterum ornatum muliebrem pretii maioris habeat quam 
tu (so auch Victor ohne habes), tuumne an iülius [malis? 
Respondit 1°) illius] uwero: Age sis*!), inquit (B quit), si 
uirum illa meliorem habeat, quam tu habes, utrumne tuum 
 malis an illius? etc. Die Abweichungen von dieser wenn 
auch lückenhaften, doch sonst ganz reinen Ueberlieferung 
sind im Ambr. I, um nur dessen Interpolationen anzuführen, 
folgende: es fehlt habes nach aurum quam tu, an der ersten 
Lücke heisst es noch lückenhafter: utrumne illud inqwi 
 westem et ceterum ornatum, mit der falschen Correctur von 
zweiter Hand #lius inquit malis si uestem etc., wie auch in 
B von jüngerer Hand unter Streichung des richtigen quid. 
ergänzt ist. Sodann ist habes nach quam tu eingesetzt. 
Die zweite Lücke ist so ausgefüllt: tuumne an illius uelis. 
illius uero respondit, welche Ergänzung, abgesehen von dem 
 Zeugniss des Victor, sich schon aus dem Grunde als eine 
gemachte erweist, weil so die Entstehung der Lücke nicht 
mehr erklärlich ist: Endlich war dem Interpolator die Phrase 
age sis unverständlich; er schrieb: accedo, inquit, welche 
_ Interpolation Bonnell zu der sauberen Conjectur At cedo, 
inquit verwertliet hat. Wenn an einer einzigen Stelle so 
viele willkürliche, durch das doppelte Zeugniss des Cicero 
und Victor überwiesene Fälschungen eines urkundlichen Tex- 


(10) So auch die besten Ciceronischen ‚Handschr. mit Victor. 
(11) So auch die besten Handschr. bei Cicero. 
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tes vorkommen, so sollte doch endlich das PO einer 
Handschrift schwinden, die man bisher einstimmig als as 
besterdes Quintilian 'erklärt ‘hat. 
“ Auch VII, 8, 2 leistet Victor zur Ausfüllüng‘ “einer an- 
deren Lücke im Quintil. wieder die erwünschteste Aushilfe 
_ Daselbst lesen wir in den bisherigen Ausgaben folgendes 
Beispiel: Sit enim lex: wenefica capite puniatur. Saepe 
secubanti amatorium dedit; eundem repudiauit; per propin- 
quos rogata ut redüret non est reuersa; suspendit se maritus. 
Mulier ueneficit rea est. Dafür heisst es bei Vietor: saepe . 
se uerberanti marito uxor amatorium dedit eumque repudi- 
auit; obsecrantem reconciliari respuit; ille se suspendit: rea 
‚est mulier weneficii. Mit Recht verlangt Fr. Meister quaestt. 
Quint. p. 22, dass aus Victor marito uxor ergänzt werde, 
indem durch den Gleichklang von marito mit dem folgenden 
amatori-um ein Ausfall entstanden. ist; wenn er aber hin- 
wiederum den Victor aus den Ausgaben des Quintilian ver- 
bessern und se werberanti in secubanti ändern will, so hiesse 
das nur eine aus den Verderbnissen der interpolierten Hand- 
schriften hervorgegangene schlechte Conjeetur (denn secubanti 
selbst hat keine Handschrift) auch im Victor an die Stelle 
der richtigen Ueberlieferung einsetzen. Denn dass Quintil. 
nicht anders als saepe se werberanti geschrieben hat, zeigt un- 
verkennbar die reinste Lesart in B saepe sewerantia mori- 
torium aus dem ursprünglichen saepe se uer[ber]anti m|[arito 
uaxjor [am]atorium dedit. Man hat nun aus dem allerdings 
schwer zu verbessernden saepe seuerantia gemacht saepe 
separanti, separanti ohne saepe (so schon schlechter auch 
Ambr. IT), spe perscrutandi, seperantia, spe perseuerandi, 
aus welchen Abwandlungen des noch reinen Verderbnisses 
wahrscheinlich das unlateinische saepe separanti "einem Manne, 
der sich oft von seiner Frau separierte die Idee zur Con- 
jectur saepe secubanti eingegeben hat. 
In der Stelle an 3, 58 (Quid uero mouendis adfectibus 
[1863. 1.4.) | 
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contrarium magıs quam, cum dolendum, irascendum, indi- 
gnandum, commiserandum sit, non solum ab_his adfectibus, 
in quos inducendus est iudex, reeedere, sed..ipsam. ‚fori 
sanctitatem ludorum talarium licentia soluere) giebt die 


Lesärt bei Victor zwar keine directe Verbesserung der mon- 


strösen ludorum talarium licentia, aber doch einen sicheren 
‚Fingerzeig, dass man die schöne Verbesserung Lydorum et 


Carum licentia ganz ohne Bedenken in den Text setzen 


‘ darf. Denn wenn es bei ihm heisst p. 261, 27: sed ipsam 
rei (CoIT. fori ) sanctitatem efficere ac 
fidibus aut cymbalis audiendam (corr. soluendam oder wio- 
landam), so ist offenbar, dass er mit den Worten fibüis etc. 
nichts anderes als die Lydorum et Carum licentia umschrieben 
und seinen Lesern besser verdeutlicht hat. 

Wir haben bis jetzt absichtlich zwei Stellen aufgespart, 
die für die richtige Beurtheilung unserer Frage eine ganz 
besondere Schwierigkeit bieten. 


IV, 2, 24 ff.. erörtert Quintil. die — ob man überall 


sogleich auf das Prooemium die Narratio soll folgen lassen. 
Dass dieses nicht immer thunlich sei, zeigt er an dem Bei- 


spiel der Miloniana des Cicero, bemerkt jedoch, dass die in 


dieser Rede erörterten Vorfragen auch gewissermassen noch 
als Prooemium gelten könnten. Ergo hae quoque quaestiones 
.uim provemii obtinebant, cum omnes iudicem praepararent. 


Bed pro Vareno quoque posten narrauit quam obiecta dilwit. 
Darauf heisst es nach dem bisherigen Texte $. 26: Quod 


fiet utiliter, quotiens non repellendum tantum erit crimen, 
sed etiam transferendum, ut prius his defensis welut initium 
sit alium culpandi narratio, ut in armorum ratione anti- 


quior cauendi quam ictum inferendi cura est. Davon weicht 


die erste Hand des Bamb. eben so weit als der Text des 
Julius Victor ab. In jenem heisst es: quod fiet utiliter quo- 
iwens non repetendum ut prius defensi welut initium sit..... 
ut in armorum etc. Nach initium sit liess der Schreiber 
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einen Raum von zwei Wörtern, die offenbar in seinem Ori- 
ginal unleserlich geworden waren. Was die Correcturen in 
B betrifft,..s0 bietet die Stelle die Eigentbümlichkeit, dass 
gegen die sonstige Gewohnheit nur ein Theil der "Lesarten 


der anderen Quelle eingetragen erscheint, näml. repellendum 3 
st. repetendum, ut his prius defensis und die Ergänzung, 


nach initium sit: alium culpandı narratio; von der grossen 
Ergänzung nach repetendum (repellendum) findet sich keine 
Spur. Sie steht auch beim Victor nicht, weil dieser statt 
des Relativsatzes gquoniam etc. den technischen griechischen 
Namen des status causae gesetzt hat; seine auch sonst sehr 
abweichende Lesart lautet: Quod fiet utiliter etiam in anti- 
categoria, ut refutatıs prius quae obiecta sunt veluti initium 
sit narrandı aliud. Wie diese dreifache sehr stark abweichende 
Ueberlieferung zu vereinbaren sei, ist mir nicht gelungen mit 
Sicherheit zu ermitteln. Wie es scheint, so ist das Verderb- 
niss des Archetypus im Quintilian durch entstandene Lücken 
erfolgt; denn dass die Lesart des vulgären Textes nicht 
völlig in Ordnung ist, zeigt die unrichtige Correctur prius 
his defensis; denn es geht nichts voraus, worauf man his 
beziehen könnte. Bei der grossen Schwierigkeit der Stelle 
wird der Versuch einer Combination der Lesart von B mit 
der des Victor wenigstens eine Entschuldigung finden, sollte 
er auch als misslungen erscheinen. Wir vermuthen nämlich: 
Quod fiet utiliter, quotiens crimen est referendum (so der 
technische Aurdruck von dem status relativus), ut prius de- 
fensi[s quae obiecta sunt] velut initium sit narrandı aliud. 
Das kleine Capitel über den Eidschwur V, 6, 3 hat 


_ Julius Victor fast wörtlich abgeschrieben p. 227, 21 ff.; um 


an einem grösseren Beispiel zu zeigen, wie fehlerhaft der 
Text im Ambr. I im Verhältniss zum Bamb. geschrieben 
ist, theilen wir die Stelle vollständig im gegenüberstehenden 
Texte mit; die Abänderungen der secunda manus im Bamb. 
sind mit kleinerer Schrift gegeben. 

| 27? 
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God. Bamb. 


Ius iurandum litigatores aut offerunt suum aut non 
reeipiunt oblatum. aut ab aduersario exigunt aut recusant 


eum ab ipsis exigatur.!) offerre suum sine illa condicione 
at uel aduersarius iuret fere inprobum est. qui tamen id 


5 faciet aut uita tubitur ut eum non sit credibile peieraturum ?) 
| fidei 


 (peierare corr.) aut ipsa ui religionis in qua plus consequi- 


tur.?) si id egerit ut non cupide ad hoc descendere sed ne 
hoc quidam recusare uideatur. aut si causa patietur modo 
litis propter quam deuoturus se ipse non fuerit aut si ) 
10 praeter alia causa instrumentum adicit5) ex abundanti. hanc 


quoque conscientiae suae fiduciam. qui non recipiet con- 


dieionem et a multis contempni iuris iurandi metum dicet 
cum etiam philosophi quidam sint reperti ‚qui deos ac rerum 


humanarum negarent. eum uero qui. nullo of ferente®) iurare 
15 sit paratus et. ipsum uelle de causa sua pronuntiare et quam 
id quod ofert ”) leue ac facile credat ostendere. at is qui 


defert Dy agere modeste uidetur. cum lıtis aduersarium iudicem 


faciat et eius cuius cognitio est. ‚onere liberat.?) qui pro- 
fecto alieno iure iurando stare (corr. aus stari)!") quam suo 
20 mauult (mauolt corr.) quo difficilior recusatio est. nisi forte 
res est ea quam credibile sit notam ipsi non esse. quae 
excusatio si deerit hoc !!) unum relinquetur ut inuidiam sibi 


quaeri ab adversario dicat atque id agi ut in causa in qua 


1) Richtiger scheint exigitur 2) peieraturum auch Victor 3) so 
auch Victor st. consequetur 4) aut st auch Victor, was ich nicht zu 
deuten weiss. 5) aus Victor zu verbessern: praeter alia causae in- 
strumenta adiciet 6) der Fehler offerente auch bei Victor. 7) offerat 
Victor 8) Victor qui deferat alüis iurandi condicionem, modeste agere 


wWidetur ohne den interpolatorischen Zusatz 9) liberet richtig 


Vietor 10) so auch Victor 11) hoc bestätigt Victor 
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'Cod. Ambr. I. 


Ius iurandum litigatores aut offerunt suum- aut non 


recipiunt oblatum. aut ab aduersarüis exigunt aut recusalnt 


cum ab ipsis exigatur. offerre suum sine illa condicione ut 


uel aduersarius iuret fere improbum est. qui tamen id fa- 


ciet aut uita se tuebitur ut eum non sit credibile peierare 
aut ipsa ui religionis aut in qua plus fidei consequitur. si 
id. egerit ut non cupide ad hoc descendere sed ne hoc quidem 
reeusare uideatur. aut si causa patietur modo htis Propter 
quam deuoturus se ipse non fuerit aut praeter alia causa 


instrumentum adieit ex abundanti hanc quoque conscientiae 


 suae fiduciam. qui non recipit et iniquam condicionem et a 


multis contempni iuris iurandi metum dicet cum etiam phi- 


losophi quidam sint reperti qui deos agere rerum humanarum 


curaın eum uero 


.negant. qui nullo deferente iurare sit paratus et ipsum 


uelle de causa sua pronuntiare et quam id 'quod offert leue 
ac facile eredat ostendere. at is qui defert alioqui agere 


modeste uidetur qui litis aduersarium iudicem faciat et eum 


euius cognitio est onere liberat. qui profecto alieno ıure 


_ iurando stare quam suo mauolt quo difficilior recusatio est. 


nisi forte res est ea quam credibile sit notam ipsi non esse. 


quae excusatio si deerit (hoc fehlt) unum relinquetur ut in- 


_ uidiam sibi quaeri ab aduersario dicat atque id agi ea in 
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hec in eam quidem malli 
‚uincere non possit queri possit. 1?) Itaque hominem 


mutaturum 


25 malum occupaturum 13) hanc condicionem füisse, se ‚gutem 

 probare) malle güae adfirmet. ‘quam dubium relin- 
an 'peierarit. sed nobis adulescentibus seniores in. 
agendo facti „praecipere solebant neque!®) umquam jusiuran- 


dum deferremus sicut neque optio iudicis adversario esse in) 

0 permittenda nec ex aduocatis partis aduersae iudex eligendus. 
nam si dicere contraria turpe aduocato uideretur certe tur- 

| pius habendum facere quod noceat. 


12) Nachdem in der anderen Familie queriron possit, wieauch Victor hat, 
ausgefallen war, entstand die J.esart ea. in causa aus Interpolation. 
18) wie B pr. m. auch Victor 14) cwiquam richtig Vietor 15) von 
hier aus bei Victor nur ein kurzer Auszug 16) viell. aus ne temere 


umquam. Victor hat: numquam temere ius turandum deferri oportere. 
17) st. esset. | 


Nach den dem Text unterstellten kurzen Noten bedürfen 
nur noch zwei Stellen einer besonderen Besprechung. Da 
curam in beiden Handschriften von erster Hand Z. 14 fehlt, 
erweist es sich als eine gemachte Ergänzung, die der Ge- 

danke leicht an die Hand gab. Der Archetypus hatte ohne 
Zweifel noch eine zweite kleinere Lücke ac statt agere, aber 
nicht an zwei verschiedenen Stellen, wie wir jetzt aus Victor 
wissen, aus dem zu schreiben ist: qui deos agere curam 
rerum ums negareni. Wie diese Ergänzung einer 
leicht ersichtlichen und auszufüllenden Lücke auf Conjectur 
beruht, so ist es sicherlich auch bei manchen anderen der 
Fall; ob auch an einer zweiten Stelle des mitgetheilten Ca- 
pitels, ist schwer zu entscheiden. Quintilian beginnt seine 
Erörterung über die Eide mit den Worten: Ius iurandum 
kitigatores aut offerunt suum aut non recipiunt oblatum: aut 
ab aduersario exigunt aut recusant, cum ab ipsis exıgatur 
(exigitur?). Die Behandlung der vier Fälle wird hierauf im 
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causa in ne non possit. ‚Itaque hominem qui- 
dem mallidmutäturum hane fuisse (se 
/ probarem aliae quaß adfirmet, n qui 
relinquere an "peierarit. sed nobis adolescentibus seniores. 


agendo facti praecipere solebant 'neque umquam ru. 
deferre illius sicut neque optio iudicis aduersario esse 


permittenda nec ex advocatis (partis fehlt) adversae iudex 


'eligendus. nam si dicere contraria turpe aduocato videretur 
certe turpius habendum facere quod noceat. | 


‘ Einzelnen nachgewiesen; von der ersten Alternative heisst es: 


Offerre suum sine illa condicione, ut uel (etiam?) aduer- 
sarius iuret, fere inprobum est etc. Nach längerer Exposi- 
tion folgt die zweite Alternative mit den Worten: Qui non 
recipiet, et iniquam condicionem et a multis contemni iuris 
 iurandi metum dicet, cum etiam philosophi quidam sint re- 
_Perti, qui deos agere curam rerum humanarum negarent.‘?) 
Bei dieser Stelle haben wir nun den eigenthümlichen Fall, 
dass der Text des Julius Victor dieselbe Lücke aufweist, wie 
die prima manus von B; er hat nämlich: qui non recipiet 
eondicionem, et a multis contemni iuris iurandi metum dicet. 


(12) Dass selbst der ordinäre Abschreiberfehler negant, der ein so 
grober Verstoss gegen die Grammatik ist, bei den Herausgebern 
Gnade gefunden hat, geht fast in’s Unglaubliche. Die richtige Lesart 
negarent hat auch der cod. Lassberg., der überhaupt, wenn er auch 


_ schon ziemlich interpoliert ist, es wohl verdient ganz verglichen zu 
werden. 
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Dass, wie Angelo Mai, dem die Quelle des Victor unbekannt 
geblieben war, vorschlägt, das überflüssige et zu tilgen sei, 
hat keine Wahrscheinlichkeit; Muss;'da es auch in den 
_ Handschfiften des Quintil. erhalten ist, zugeben, dass in der» 
eineit Ueberlieferung das eine Glied eines Partitivsatzes mit 
&-et ausgefallen ist. So erhebt sich zunächst die Frage, 
as von der Ergänzung, die in der interpolierten Hand- 
schriftenfamilie vorliegt und auch in B von ziemlich alter 
‘Hand eingetragen ist ‘qui non recipiet, et iniquam condicionem 
' etc. zu halten sei. Angenommen diese Ergänzung sei ächt, 
so müsste es von vornherein als ein merkwürdiges Spiel des 
Zufalls erscheinen, wenn ohne eine äussere Veranlassung 
durch Aehnlichkeit von Sylben ein gleicher Ausfall zweier 
Worte (et iniquam) in zwei verschiedenen Quellen eingetreten 
wäre; eine solche Erscheinung wäre nur dann begreiflich, 
wenn, was nicht der Fall ıst, aus anderen Stellen sich er- 
gäbe, dass Julius Victor eine Handschrift des Quint. benützt 
habe, in der sich schon ähnliche grössere Verderbnisse wie 
in dem Archetypus von B vorfanden. Schon dieser Umstand 
muss einiges Misstrauen gegen die Ergänzung der Lücke 
erregen, wenn sie auch an sich als eine ganz geschickte 
erscheint. Grösseres Bedenken erregt der Umstand, dass 
der Accusativ condicionem zu qui non recipiet vortrefflich 
passt; in dieser Verbindung ist condicio so viel als zus wuran- 
dum oblatum oder iuris iurandi oblatio, der vom Gegner 
gestellte Antrag, wie es auch weiter unten Z. 24 von der 
delatio iuris #urandi in gleich kurzer Wendung heisst: ho- 
minem quidem malum occupaturum hanc condicionem fuisse. 
Hingegen erhebt sich gegen die andere Lesart die Frage, 
ob es möglich war ohne Beisatz eines Objects zu sagen: 
qui non recipiet. Das liesse sich allenfalls denken, ‚wenn 
man einfach öus surandum ergänzen könnte; dass aber, 'nach- 
_ dem der Rhetor seine Exposition mit den Worten begonnen 
hatte: Offerre suum (ius iurandum) .. fere inprobum est, 
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‘er neun Zeilen später, in denen das Wort ius iurandum nicht 


mehr vorkommt;mit einem qui non recipiet ohne den Zu- 
satz von oblatum soll. fortgefahren haben, ‚hat wenigstens für 
‚mich nicht die geringste Wahrscheinlichkeit. So. Wird. 


‘ wohl in einer kritischen Ausgabe des Quintilian die Er “N 
 gänzung ef iniguam in die Noten zu verweisen und in den 


Text die gut beglaubigte Lesart qui non recipiet condicionem 
' mit dem Zeichen einer Lücke nach condicionem zu setzen 
haben. Wie wir nämlich vermuthen, so ist die Lücke da- 
durch entstanden, dass im Text des Quint. ein zweites con- 
dicionem folgte, bei welcher Annahme sich der gleiche Aus- 
fall in zwei verschiedenen Quellen begreifen liesse. Es konnte 
z. B. geheissen haben: Qui non recipiet condicionem, [et 
inprobam 13) condicionem] et a multis contemni iuris iurandi 
metum dicet. Die Handschriften der interpolierten Familie 


müssten in dem vorliegenden Capitel weit besser sein, um 


ihnen unbedingten Glauben zu schenken. 

Uebrigens konnte, schon ehe Julius Victor vorlag, Krelhe 
Prüfung auch aus einem anderen Schriftsteller angestellt werden. 
Ich habe die zahlreichen Citate, die Quintilian aus Ciceronischen 
Reden V, 11, $. 11 ff. mittheilt, und die zwei grossen Stellen, 
die er IX, 1, 26 ff. aus den Büchern de Oratore III, c. 52 fi. 
und dem Orator c. 39 wörtlich anführt, genau mit den Ori- 
ginalen verglichen. Das Resultat ist ganz das gleiche, wie 
. die Untersuchung über die von Victor benützten Stellen des 
Quintilian ergeben hat. Während in den betreffenden Citaten 
nur wenige Fehler und bloss leichte Verschreibungen im 
Bamb. vorkommen, finden sich solche im Ambr. I weit zahl- 
reicher, und darunter mehrere sehr starke Verderbnisse, !*) 


(13) im Sinne von ‘unverschämt, wie das Wort so häufig bei 
den besten Schriftstellern vorkommt. . 

(14) wie z. B. Quint. V, 11, 11 atquiro puto st. atque optimo, $. 12 
qui non adleu anda st. qui annona leuanda, $. 18 En st. sapien- 
tissimae etc. 
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grössere Auslassungen !5) und auch einige entschiedene Inter- 
polationen '%). Ich benütze noch die Gelögenkeit, um darauf 
aufmerksam zu mach@n, dass sich noch an zwei anderen Orten 
‚grössere Auszüge aus Quintilian finden, die wie es scheint, noch 
4 . ganz unbekannt geblieben sind. Es folgt nämlich auf die 
"Figurenlehre, die Eckstein in den Anecdota Parisina aus dem 

"alten cod. Parisinus 7530 herausgegeben hat, eine Reihe von 
"Stellen, die aus Isidorus und Quintilianus wörtlich entnommen 
und, wie schwer auch die Handschrift in diesem Abschnitt 
verderbt erscheint, für die Kritik des Quintil. nicht ohne 
Bedeutung sind. Die zweite Stelle hätte man längst finden 
sollen, um einen anderen Schriftsteller von einem angesetzten 
falschen Glied zu befreien. Wie bekannt ist, giebt es von 
dem Abriss der Rhetorik des Cassiodorius zwei verschie- 
dene sogenannte Recensionen (s. Garetii Praef. ad Vol. I), 
eine kürzere, die mit den Worten Rhetorica dicitur ano toü 
Önrogsvsiv beginnt und fast buchstäblich bei Isidorus (lib. II, 
c. 1 und c. 5— 9) wiederkehrt, und eine längere, die nebst 
anderen Curiositäten auch diese bietet, dass von dem Prooemium, 
der Narratio, Egressio, ja selbst von den amphiboliae species 
früher gehandelt wird als eine Definition der Rhetorik ge- 
geben ist. Man hat nicht bemerkt, dass dieses vorgesetzte 
' Stück, das sich nur in jüngeren Handschriften findet, aus 


(15) IX, 1, $. 33 (= Cie. de Orat. III, $. 206) fehlt aut quae cadunt 
similiter, $. 35. die Worte et ordo et relatio et eircumscriptio, $. 42 
saepe etiam ut extenuet aliquid, $. 45 heisst es breuitatem (sequetur 

orator), si res petet, im Ambr. breuitatem petet, eine Lesart, die Bon- 
_ nell wie so manche andere ohne Beachtung des Ciceronischen Textes 
aufgenommen hat. 

(16) so heisst es in der bekannten Stelle aus der Rede pro 
Milone (Quint. V, 11, 18) itaque ad hoc, iudices, non sine causa etiam 
fictas fabulas decbie.heni homines memoriae prodiderunt statt itaque 
hoc.. fictis fabulis d.h. memoriae prodiderunt; aus dem Satzglied 
IX, 1, 34 est etiam gradatio quaedam et conuersio wurde durch Inter- 
polation: est etiam gradatio ad quaedam et conyressio. 
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nichts anderem als aus einer Reihe von Stellen besteht, die 
aus Quintiliad exöerpiert sind. 
Der Zweck meiler "Abhandlung erreicht, wefin es mir 
gelungen sein sollte, das Vorurtheil über die unvörgleiöhißche 
. Güte des Ambr. I auf bescheidene Grenzen zurückzuführen 
und dieses einem Codex zuzuwenden, der durch sein hohes 
Alter und seine inneren Vorzüge unstreitig die meiste Be- 
 achtung unter allen bekannten des Quintilian verdient. | 


Herr Plath hielt einen Vortrag: 


„Ueber die Quellen zum Leben des Confu- 


cius, namentlich seine Ss. g. Hausgespräche.” 
(Kia-iü). | 


Confucius ist nicht nur für die chinesische, sondern auch 
für die allgemeine Geschichte von grossem Interesse. Wir 
haben über sein Leben ausser den kleinen biographischen 
‚Notizen vor dem Lün-iü, welche dem Sse-ki entlehnt sind, 
einen ganzen Quartband von P. Amiot ') in B. 12 der M&m. 
conc. la Chine. Amiot konnte in China alle Hauptquellen 
über diesen chin. Weisen benützen; aber es geschah ohne 
alle Kritik. Er citirt nur ganz im Allgemeinen den Sse-ki 
und Kia-iü, ohne im Einzelnen anzugeben, welcher Quelle er 
die einzelnen Angaben entnommen hat, er behandelt die chin. 
Texte sehr frei ?), und wenn man sein ganzes Werk gelesen 


(1) Pauthier’s ‚China B.1 S. 129188 der Uebersetzung nur 
einen Auszug aus Amiot. 

(2) Wir haben alle Stellen welche seiner 
zu Grunde liegen. Beispiele seiner Ausschmückung sind z. B. Amiot 
p. 102 —4 vergl. mit Kia-iü c. 41 fol. 12 v. oderLi-ki cc. 4. fol. 82 v.; 
Amjot p. 90—92 vgl. mit Lün-iüll, 17,1 u. s. w. 
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hat, hat man zwar mancherlei einzelne Nachrichten über den 
chin. Weisen, aber doch keine klare Ein: icht über seine 
Wirksamkeit nad seine Stellung gewonnen. Eine.Darstellung 
des, diebens und Wirkens von Confucius und seiner Zeit 

‚cheint daher immer noch ein Bedürfniss, und da die Staats- ' 
pibliothek die dazu erforderlichen chin. Schriften grossen 
Theils enthält, schien es an der Zeit zu sein, Confucius’ Leben 
"und Wirksamkeit einer Untersuchung zu unterziehen. Zunächst 
fragt es sich nun, welche Quellen besitzen wir über das Le- 

ben desselben? 

Die erste Quelle sind die eigenen Werke des Confucius, 
welche aber für seine Lebensgeschichte nur von verhältniss- 
mässig geringer Bedeutung sind. Sein Tschün-thsieu oder 
Frühling und Herbst, eine kleine Chronik seines Vaterlandes, 
des Reiches Lu, in der jetzigen Provinz Schan-tung und der 
Nachbarreiche, welche die Geschichte von 12 Fürsten dieses 
Landes und ihrer Zeitgenossen von 722—494 v.Chr. enthält, 
gewährt über die Verhältnisse dieser Zeit nur ganz kurze 
Nachrichten, wie man aus der Probe, welche T. S. Bayer in 
den Comment. Acad. Sc. Petropolit. Petersburg 1740 4. 
Th. 7 p. 263—426 gegeben hat, ersehen kann. Im dürftigsten 
Chronikenstil abgefasst, enthält sein Werk über sein Leben 
nichts; er erwähnt seiner gar nicht. Nur für seine Beur- 
theilung der geschichtlichen Vorkommnisse China’s in der 
angegebenen Zeit ist das Werk für seinen Biographen von 
einiger Bedeutung. In dieser Beziehung sagt Confucius selbst 
im Sse-ki B. 47 fol. 28: Die späteren Generationen, die mich 
erkennen, werden es aus dem Tschün-thsieu, die mich be- 
schuldigen , werden es auch aus dem Tschün-thsieu (thun). 
(Heu schi tschi Khieu tsche, i eul tsui Khien 
tsche, i i Tschün-thsieu.) 
Das zweite Werk von Confucius, das Var gehört, ist 

seinCommentar zum J-king. Der J-king besteht bekanntlich 
aus den sog. Kua oder den Combinationen der ganzen und ge- 


. 4 
| 2 
i 
{ 
> 
4 


Plath: Die Quellen zu Confucius Liben: 421 


brochenen Linie, welche man dem Fo-hi zuschreibt. Der 
älteste Text a ‘der sebr dunkel und räthselhaft lautet, 
ist Weh-wang, ‚dem Stifter der dritten Dynastie der 
Tscheu 1122 v. Chr.) und ein ausführlicherer von 
kung, seinem Sohne, der nach dem frühen Tode Kaiser Wu- 
wang’s für dessen minderjährigen Sohn und Nachfolger 


Tsching-wang die Regentschaft führte und dem man die Ein- 


richtungen der Dynastie Tscheu vornämlich zuschreibt. Zu 
beiden hat nun Confucius den Commentar Siang, d. h. 
Bilder, zu dem Texte Wen-wang’s noch den Commentar Tuan 
und bloss zu den beiden ersten Kua den weitläufigern Com- 

mentar Wen-yen, d. i. die Charaktere besagen, geschrieben. 
_ Diese, namentlich der Siang, sind freilich meistens blosse 
Scholien oder Erklärungen der Texte seiner Vorgänger, doch 
enthalten sie auch mehrere moralische und andere Aussprüche 
des Weisen und sind daher allerdings die erste und wichtigste 
Quelle für seine Lehrmeinungen, nur sind sie sehr kurz ?°). 
Ausführlicher wäre unter den Anhängen besonders der erste 
_ Hi-tseu, der Manches, was im J-king nicht vorkommt, enthält, 
wenn er ganz von Confucius herrührte, aber abgesehen davon, 
dass er manche Speculationen enthält, die Confucius fremd 
zu sein scheinen, bemerkt P. Regis T. II. p. 457 fgg. wohl 
mit Recht, dass, da in mehreren Artikeln Confucius’ Acusse- 
_ rungen speciell angeführt werden,*) die andern, wo diess nicht 
der Fall, wohl nicht von ihm seien. Es scheinen also Er- 
läuterungen zu sein, die von mehreren zusammengetragen 
worden (p. 467), und es sind namentlich die zu Cap. 7, 
5 — 11 angeführten Aeusserungen des Confucius eine rohe 
Anhäufung von ungeordnetem Material P 468). Sie können 


8) P. Regis hat diese Commentare des Confueius mit Ausnahme 
einzelner Stellen nicht mit übersetzt. | | 
(4) Die Stellen sind: c. 7, 1fgg; 8, 8; 9, 6; 11,1, 3% 15, 1. 5. 6. 
7.9. 10. 11. 13 u.c. 16, 1. 
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daher höchstens nur als Aonsserungen von ihm betrachtet 
werden, die seine Schüler aufbehalten haben 


Anhänger Siü-kua-tschuen und Tsa-k 


Die andern grossen King, den Schu-king und das Lieder- 
buch hat Confucius zwar gesammelt und erhalten, sie sind 
‚aber bekanntlich nicht von ihm, sondern nur Sammlungen 
von ältern Liedern und historischen Schriftstücken, obwohl 
die Uebersetzung des letzteren unter dem Titel Confucii Chi-king 
herausgegeben ist. Sie würden für ihn und seine Anschauung 


von Bedeutung sein, wenn wir die vollständigen Sammlungen 


besässen, aus welchen er diese Auswahl traf; aber,auch so 
muss man sie immer zuRathe ziehen, da er und seine Schü- 
ler zur Bestätigung seiner Lehren immer Stellen des: Schu- 
king und Schi-king, freilich manchmal ebenso unpassend als 
das neue Testament solche aus dem alten, citiren. | 
Von den Sse-schu oder 4 Büchern enthält das erste, 
der Ta-hio oder die grosse Lehre, nur im ersten Paragraphen 
freilich eine der Grundansichten des Weisen, welche sein 


Schüler Tseng-tseu dann commentirt; das zweite Tschung- 


yung, das Beharren in der Mitte, enthält nur Aeusserungen 
von ihm, die sein Schüler und Enkel Tseu-sse erhalten und 
_ erläutert hat; der Hiao-king, oder das klassische Buch von 
der Pietät, das nach Ma-tuan-lin B. 185 erst unter der grossen 
Dynastie Thang (713—755) aufgefunden wurde, wird seinem 
‚Schüler Tseng-tseu zugeschrieben und enthält einen Dialog 


von Confucius mit diesem über die kindlichen Pflichten. A 


Noel (Sinensis imperii libri classici sex. Pragae 1711 4. p. 
 474—484) hat den alten, P. Amiot (M&m. c. la Chine T.4. 
p. 23—76) den neuen Text übersetzt. Hier sind wir also 
schon bei der 2ten Reihe der Nachrichten, welche Confu- 
cius’ Schüler und Nachfolger von ihm aufbehalten haben, 
| Die wichtigste Quelle dieser Art ist das 3te unter den 
4 Büchern: der Lün-iü. Diess ist bekanntlich eine Sammlung 


> Die übrigen 


enthalten gar nichts, was auf seine Lehren ein Licht würfe. 
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von 497 kurzen Aeusserungen und Aussprüchen von Confucius 
und seinen Schülern.in 20 Capiteln, die auch wohl in zwei 
Bücher‘ abgetheilt wird. Die Sammlung. ist %hne „logische 
‚Ordnung, die man in den chinesischen Werken überhaapt 
vermisst, enthält aber nächst seinen eigenen wohl die älte- 
. sten und authentischten Nachrichten über ihn und seine Schü- | 
ler. Hervorgehoben zu werden verdient das Capitel 10, wo ' 
uns Confucius geschildert wird, wie er leibte und lebte, ass, 
trank, sich kleidete; man sieht da ganz den chin. Pedanten. 
An den Lün-iü schliessen sich zunächst die Denkwürdigkeiten 
_ Meng-tseu’s, das letzte der 4 Bücher, an, die noch einige 
Notizen über Confucius enthalten. Er war, wie er selbst 
(II. 2, 22.) sagt, kein unmittelbarer Schüler des Confucius 
— er starb 314 v. Chr. 84 Jahre alt — sein Grossvater 
Meng-tsün war dessen Zeitgenosse, — aber als ein Schüler 
von Tseu-sse, Confucius’ Enkel, besass er die Ueberlieferung 
jedenfalls ununterbrochen °). 

Anders ist esschon mit den sog. Philosophen (Tseu) und 
was die über Confucius etwa berichten. Sie stehen uns zwar 
nicht selbst zu Gebote, aber die reichen Auszüge, welche der 
'J-sse in dem Leben des Confucius und seiner Schüler aus 
ihnen gegeben, erlauben uns doch ein Urtheil; er giebt na- 
mentlich Stellen aus Tschuang-tseu, einem Anhänger der 
' Tao-sse unter Kaiser Hien-ti 368 v. Chr., Siün-tseu, aus der 
Schule der Jü-kiao, zur Zeit der streitenden Reiche (375— 
230 v. Chr.), Lie-tseu, einem Tao-sse 398 v. Chr., oder nach 
Gaubil 300 v. Chr., Me-tseu, — ob der ru der bei 

 Meng-tseu (I. 6, 9) vorkommt? Vgl. J-sse Buch 103. — 


(5) Die Geschichtskunde des Verfassers ,der Denkwürdigkeiten 
Meng-tseu’s — denn sie sind wohl nicht von ihm selber — ist indess 
nicht weit her; so lässt er II, 10, 4 in WeiaufLing-kung den Für- 
sten Hiao-kung folgen, diesen kennt aber nach der Bemerkung des 
Schol. weder der Tschhün-thsieu, noch der Sse-ki, umnaaen es folgte 

_ auf jenen 492 vielmehr Tschu-kung. 
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Han-fei-tseu aus der Zeit Tsin Schi-hoang-ti s, Hoai-nan- 


tseu unter den „Han 179 — 156... Chr. u. entlich 
die ersten. hä N wohl noch manche Nachrichten über € 


füchhs überliefert erhalten haben können, aber wenn wir 


‚sehen, wie z. B. Tschuang-tseu , _Sıün-tseu Fr so auch die 
fändern uns unbedenklich Gespräche zwischen Yao und Schün 
' (2357 —2277 v. Chr.), Hoang-tis (J-sse T.I. f. 7 v.), und noch 
zwischen älteren Kaisern auftischen, als ob sie selbst dabei 
zugegen gewesen wären, so muss man auch wohl wegen der 
angeblichen Gespräche, die sie von Confucius und seinen 
Zeitgenossen aufführen, einigen Zweifel hegen, man müsste 
denn den bibelfesten Glauben haben. der alle die angebli- 
chen Gespräche im alten und neuen Testamente für wirkliche 
Ueberlieferung nimmt! Man vergleiche auch die Amplifica- 
tion Tschuang-tseu’s B. 3 Cap. Thien-yün fol. 57. 59 bei 
_ Julien Tao-te-king p. XXVII mit Sse-ki B. 63 fol. 1. v. 
und die ungeschichtliche Angabe daselbst, dass Confucius 
Lao-tseu erzählt, dass er den Tschhun-thsieu verfasst habe, 
was doch erst am Ende seines Lebens geschah, während sein 
_ Besuch bei Lao-tseu bereits in seinem 36. Jahre stattgefunden 
haben soll. Die, welche unter diesen s. g. Philosophen Anhänger 


der Tao-sse waren, scheinen auch dem Confucius nachtheilige 


Anecdoten aufbehalten oder ersonnen zu haben. So Tschuang- 
tseu im J-sse B. 86, 1 fol. 26, Lie-tseu im J-sse 86, 4 fol. 
37 v. und 38 v., auch Me-tseu im J-sse 86, 1, 26. 

| Dieselben Bedenken über die Aechtheit Kireiiben treffen 
dann auch die angeblichen Gespräche von CGonfucius mit 
seinen Schülern und Zeitgenossen, welche uns die folgenden 
Werke überliefern. Zunächst ist da der Li-ki. Unser Li-ki 
ist nämlich nicht def ursprünglich ächte Li-ki, den Confucius 
(Lün-iü II. 16, 13) seinem Sohne zum Studium empfahl. 
_ Dieser ist verloren gegangen, obschon die Stellen, die Con- 
fucius und Meng-tseu aus ihm anführen, darin aufgenommen 
sind. Es ist eine Sammlung über alte Sitten und Einrich- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Pl; Die Quellen zu Confueius? Leben. 425 


tungen, die man unter dem Tsin und den Han machte. Statt 
des jetzigen Lidki’in 49, oder nach Ausscheidung des Ta-hio 
und.Tschung‘yung, — die früher die Capitel 42 und 31, bilde- 
ten, — unter dem Sung, in 47 Capiteln, hatte man früher noch 
. eine grössere Sammlung den Ta-tai Li-ki. In diesem unsern 


| Li-ki enthalten nun 10 Capitel ausschliesslich angebliche Ge- 
' spräche zwischen Confucius und seinen Schülern und andern 
Männern seiner Zeit. Es sind folgende: 1 und 2) Cap. 3 


und 4 Tan-kung schang u. hia. Der Titel dieses Capitels, 
wie oft nur von einer Person, die im Anfange vorkommt, 
oder einigen Anfangsworten entlehnt, bezeichnet den Inhalt 
sehr schlecht. Beide Capitel handeln ausschliesslich von den 
Trauer-, den Beerdigungs- und den Leichengebräuchen und 


enthalten die darauf bezüglichen Fragen seiner Schüler und die 


Antworten von Confucius. 3) Cap. 7 Tseng-tseu wen, Fragen 
Tseng-tseu’s, enthält ebenfalls nur Responsa des Meisters auf 
die Fragen dieses seines Schülers über verschiedene Gebräuche 
und Einrichtungen und was dabei Rechtens sei. 4) Cap. 27 
Ngai-kung wen enthält die Antworten des Confucius auf ver- 
schiedene Fragen von Ngai-kung, Fürsten von Lu. Sie betreffen 
meist die Gebräuche (Li) und deren Wichtigkeit; nach dem 


J-sse 86, 1 fol. 38 ist dieses Capitel auch im Ta-tai Liki 


enthalten. 5) Cap. 28 (23) Tschung-ni yen-kiü. Der Titel ist 
bloss aus den ersten Worten gebildet und heisst: Da Con- 
_ fucius-Musse hatte. Er unterhält sich da mit seinen Schü- 


lern Tseu-tschang, Tseu-kung und Jen-jeu namentlich wieder 


über Gebräuche im Allgemeinen und im Einzelnen. 6) Cap, 
29 (24) Kung-tseu hien-kiü, wieder nach den Anfangsworten: 
Da Confucius Musse hatte, ist eine angebliche Unterhaltung 
desselben mit seinem Schüler Tseu-hia über verschiedene Ge- 
genstände namentlich die Regierung betreffend. 7) Cap. 30 
(25) Fang-ki heisst die Abhandlung oder Denkschrift über 
die Dimme. Damm soll hier das bezeichnen, wodurch man 


das Volk im Zaum hält. Dieses Cap. enthält mehr einzelne 
[1863, I. 4.] 28. 
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abgerissene Aeusserungen des Confucius ‚nach der Art des 
Lün-iü, — der hier fol. 27 schon citärt wird, — so auch 
8) das ‚folgendeCap. 82 (26) Piao-ki, die Denkschrift. über 
das;Beispiel, wie Callery es wohl nicht ganz passend über-\ 
setzt. — Einzelne Aussprüche werden von den Schol. fol. \ 
38 v. und 39 v. schon bezweifelt, ob sie ächt confuceisch 
seien. 9) Das folgende Cap. 33 (27) Tsche-i, das schwarze 
Kleid, hat seinen sonderbaren Titel von dem Citate einer \ 
I Ode des-Schi-king (I. 7, 1) unter diesem Titel. Es enthält 
| wieder mehr allgemeine Maximen und Aussprüche verschie- 
| dener Art, die Confucius hier beigelegt werden. 10) Das 
N. letzte hierher gehörige Cap. 41 (29) Jü-hing, das Betragen 
| eines vollendeten Literaten oder Philosophen, wie Callery es - 
nicht ganz passend übersetzt, stellt das Ideal eines vollkomme- 
| nen Jü auf und enthält schöne Aeusserungen. Der Anlass 
zu dieser Expectoration war angeblich die frivole Frage 
|  — Ngai-kung’s vonLu, wie die Kleidung eines solchen sei. Darauf 
bringt Confucius ihm einen solchen Begriff von der Würde 
desselben bei, dass dieser am Schlusse davon so erbaut ist, 
dass er sagt: er werde sein Leben lang nicht wieder einen 
_Weltweisen verspotten. Doch bemerkt der Schol. u. J-sseB. 86, 1 
fol. 31 schon, dass dieses Capitel nicht von Confucius sei. 
Es wird eine spätere Declamation sein. Diese Capitel des Li-ki 
Er: enthalten, wie erwähnt, nur angebliche Gespräche von Con- 
| fucius mit seinen Schülern; einzelne gelegentliche Aeusserun- 
gen von ihm kommen auch in andern z. B. in Cap. 8 Wen- 
wang schi-tseu fol. 34; im Cap. 9 Li-yün fol. 9 v.; im Cap. 
11 Kiao-te-seng fol. 26 v., 31 v., 32 v., 41 v.; im Cap. 
13 Yü-tsao fol. 12 v., 22 v., 24; im Cap. 17 Tsa-ki; im 
Cap. Jo-ki 19 fol. 32 vor ©); im Cap. 24 Tsi-i über die 


; 


(6) Wir haben dieses angebliche Gespräch des Confucius über 
die mimischen Darstellungen im Ahnentempel in unserer Abhandlung 
über den Cultus der alten Chinesen II. S. 117 bereits ausgezogen. 
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Bedeutung des Opfers; ; im Cap. 32 Hian-iü-tsieu-i fol. 45 
und 485, im Cap. 46. Sche-i fob«57. und im De 48 (35) 
Pingä fol.”70 vor. Auch der Ta-tai Li-ki/hat melirere 
en, die den Confucius betreffen. Wir kennen ihn aber nur 
/ nach den Auszügen im J-sse. So ist der San-tschao-ki in 
7 Abtheilungen J-sse 86, 1, 40—52 v. aus dem Ta-tai Liki; 
S. ebenda fol. 38, v. 46 v. und 55 v. u. s. w. ia 
man alle die Aeusserungen und Aussprüche, die von Confu- 
cius im Li-ki angeführt werden, so zeigt sich eine bedeutende 
Verschiedenheit von denen der Lün-iü, sowohl dem Inhalte, 
als der Form nach. Wenn nämlich auch einige moralische 
Aussprüche darin vorkommen, so sind doch viele Capitel, 
wie schon bemerkt, bloss rütnellen Inhalts und die ganze Dar- 
stellung nicht in abgerissenen einzelnen Aussprüchen, sondern 
in zusammenhängender Gesprächsform zeigt eine mehr künst- 
liche, mitunter auch eine philosophirende Richtung. 
 Diess gilt nun noch weit mehr von den sog. Hausge- 
sprächen des Gonfucius oder den Kia-iü, über welches Buch 
wir jetzt genauere Nachrichten geben wollen, da wir nichts 
Ausführlicheres über dasselbe in dem Werke eines Europäers 
gefunden haben. Nach P. Gaubil Traite de Chronol. Chin. 
 Mem. c. la Chin. T. 16 p. 122 ist es erst aus der Zeit der 
Dynastie Han und er meint, es könne uns wohl die Vorstel- 
lung der Chinesen aus der Zeit nach dem Bücherbrande, 
aber nicht die derselben vor dem Bücherbrande geben. P. 
PremareDisc. prel. zum Chou-king p. LX sagt: man schreibe 
es dem Wang-su, einem Literaten aus der Dynastie Han zu 
und es sei von geringem Ansehen. Für unächt hält es auch 
Cibot M&m. conc. la Chine I. pag. 120. P. Amiot im Leben 
des Confucius hält es dagegen für ächt, und hat es vornäm- 
lich und nicht immer mit. Kritik benutzt. Er sagt Mm. T. 
12 p. 255 und 457, es datire aus der 3ten Dynastie Tscheu; 
Kung-fu-kiao, ein Nachkomme des Confucius in der 9. Ge- 
neration, habe es beim Bücherbrande unter Thsin Schi 
98 
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hoang-ti in einer Mauer verborgen; der,.Sse-ki Kung-tseu- 
sche-kia sage, man verbarg*es._ Ichfinde die Stelle aber 
nicht..--Nach Bäzin Nouv. Journ. As. 1839 IH. 8 
pP 356 geben die Tao-sse es für alt aus, es soll mit dem \ 
A ün-iü, dem Tao-te-king und einem Theile des alten Wörter- \ 
 buches Eul-ya bei der Zerstörung des Hauses von Confucius 
_ gefunden und dem Kaiser Han Hiao-wu-ti (140—87 v. Chr.) 
von Kung-ngan-kue überreicht sein; Vielen gelte es für ein 
‚altes, aber unter dem Han interpoliertes Buch; die meisten 
hielten es aber für untergeschoben. Es citire (C. 25 fol. 50) 
schon den Schan-schu (das Buch von den Bergen), welches 
der Schan-hai-king, das ist das klassische Buch: über die 
Berge und Meere, eine imaginäre Beschreibung der Welt 
zu sein scheine. S. Bazin Nouv. Journ. as. 1839 Ser. IH. 
T. 8. p. 337—382. Der J-sse 86, 4 fol. 24 sagt, der Kia-iü 
des Gonfucius hatte 27 Capitel und der Sse-ku sagt, diess 
sei nicht, was jetzt den Namen Kia-iü habe. 

Das Folgende gibt zunächst den nähern Inhalt dieses 
Werkes. Es zerfällt in 4 Abtheilungen (Kiuen) und in 44 


Capitel(Ti). Die Gapitel haben Ueberschriften, die, wie auch 


bei andern chin. Büchern, manchmal erst verständlich werden, _ 
wenn man das Capitel selber gelesen hat, da sie oft nur 
vom Anfange entlehnt sind, und dann nicht den ganzen In- 
halt des Capitels angeben; wir werden diesen daher näher 
bezeichnen, sofern die Mannigfaltigkeit des Inhalts es in der 
Kürze zu thun gestattet, verweisen der Kürze halber auch 
auf Amiot, wenn bei ihm die Geschichte vorkommt und ver- 
gleichen die übrigen Nachrichten damit. 

Cap. 1. Siang-Lu gibt Nachrichten über Confucius’ 
Wirksamkeit in Lu in seinen verschiedenen Aemtern als Stadt- 
Goüverneur (Tschung-tu-tsai) (vgl. Amiot Mem. T. 12 p. 146 
fg.), dann als Sse-kung oder Aufseher über die öffentlichen 
Arbeiten und Ta-sse-keu oder Kriminalrichter, wo er dem 
Fürsten Ting-kung von Lu bei seiner Zusammenkunft 

® 


& 
A 
$ 


Plath: Die Quellen zu Confucius? Leben. 429 


_ mit dem Fürsten von Thsi wesentliche Dienste leistete. — 
Diess ist wie im Sseki 47 fol. 8 v. und das Ende bei Tso- 
tschuen im’ J-sse 86, 11. 8. p. 174 
A, — dann wie der Fürst auf seinen Rath die drei‘gros- 

sen Familien Ki, Schu-sün und Meng-schün, welche ın 

sich der Gewalt bemächtigt hatten, etwas demüthigte (8. | 

Amiot p. 188 fg.) und zuletzt seine Verfügung gegen allerlei ) 


zZ Missbräuche , wie im Sse-ki. 


Cap. 2. Schi-tschu. Er (Confucius) begann zu tadeln 
oder zu strafen, bezieht sich auf seine Stelle als Kriminal- 
richter (Sse-keu) und giebt zunächst seine Antwort auf Tseu- 
lu’s Frage, wie er über seine Anstellung so erfreut sei, 8. 
Amiot p. 168. Dann erzählt es namentlich seine Hmrichtung 
des Schao-tsching-mao, wegen welcher ihn sein Schüler Tseu- 
kung zur Rede stellt, was ihn veranlasst, über das Strafverfahren 
zu sprechen, s. Amiot p. 157 fg. ?). Dann (fol. 3 v.) wird 
_ sein Verfahren erzählt, — da ein Vater seinen Sohn wegen 
Impietät bei ihm verklagte. Er sperrte Vater und Sohn 3 
Monate ein und fragte dann den Vater erst, wesshalb er sich 
über den Sohn zu beklagen habe. Der hatte nun nichts 
mehr zu klagen und Beide wurden dann mit einer zweck- 
dienlichen Ermahnung von ihm entlassen, und wie er gegen 
Ki-sün und Yen-yeu sein Verfahren dabei rechtfertigt. S. 
Amiot p. 194 fg., vgl. mit Siün-tseu im J-.sse B. 86, 1 


fol. 10. 


Cap. 3. Der Titel Wang-ye d. i. Eröfiung 8) 
über den Ausdruck Wang (ein vollkommener König) ist nur 
vom Anfange entlehnt, wo er seinem Schüler Tseng-tseu, auf 
seine Frage darnach antwortet. Diess führt ihn dann darauf 
über die 7 Lehren (Thsi-kiao) für die inneren Angelegenhei- 


(7) Das Ende von Amiot p. 161 —165, ein Gespräch mit Yen- -yeu, 
ist aber aus Kia-iü 30, 15. 


(8) Vielleicht ist Kiai auch Abschnitt zu übersetzen. 
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ten, über die drei höchsten Gegenstände (San-tschi) für die 
äusseren und über verwandte Gegenstände, iminer mit Tseng- 
tseu zu sprechen... Das ganze Gapitel ist ebenso): im 
i-ki,im J-s8e 95, 1 fol. 27—30. N 
Cap. 4, Ta-hoen-kiai, Erklärung über die grossen We 
"Hochzeitsgebräuche, entspricht nicht ganz dem Inhalte. Der 
f ‘Fürst Ngai-kung von Lu, Ting-kung’s Nachfolger, fragt: nach 
' dem Wege der Menschen (Jin-tao) und nach der Regierung 
' (Tsching) und dabei kommt Confucius fol. 7 nur auf die Ehe 
mit zu sprechen, das Gespräch geht dann aber auf die Regierung 
zurück und verläuft sich, wie so oft bei den Chinesen, in 
ein allgemeines Gerede; es wird immer mit Ngai-kung ge- 
führt. Das ganze Capitel ist dasselbe mit Li-ki Cap. 27, 
Ngai-kung-wen, Fragen vom Fürsten Ngai-kung von fol. 2 v. 
an, nur der Anfang des Capitels des Li-ki fol. 1 sq. fehlt 
dort. Dieser ist im Kia-iü Cap. 6 Wen-li zu Anfange. Mit 
Li-ki c. 44 Hoen-i, die Bedeutung der Hochzeitsgebräuche, 
einem Auszuge des J -li Cap. 2 Sse-Hoen-i, hat dieses Capitel 
daher nichts zu thun. | 
Cap. 5. Jü-hing-kiai, die Erklärung über das Beneh- 
men eines Jü (Literaten oder Philosophen) entspricht im We- 
sentlichen dem schon besprochenen Cap. 41 (29) des Li-ki 
mit gleichem Titel, s. Amiot p. 211—216 °?). Doch hat 
der Kia-iü noch die historische Einleitung, wie sein Schüler 
Yen-kieu Ki-sün und dieser den Fürsten von Lu veranlasst, 


Confucius, der damals in Wei sich befand, nach Lu zurück- ! 
zuberufen. 


Cap. 6. Wen- ei Fragen (Ngai-kung’ s) über die Ritus 
oder Gebräuche, die Confucius dann beantwortet. Der Anh- 
fang entspricht im Wesentlichen Li-ki Cap. 27 Ngai-kung- 


(9) Amiot p. 211, sqgg. hat die verschiedenen Gespräche des Con- 
fucius mit Ngai-kung in eins zusammengezogen, vgl. p. 221. 
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wen zu Anfange, fol. 2 v. bis zu Ende aber Li-ki Cap. 9 


fol. 49 u. —/ 52 L ün, die Phasen des Ceremoniels, wie 
| Callery übersetzt; Yün heisst Bewegun® oder Umlauf. 


; Cap. 7. U-i-kiei enthält zu Anfange wieder ein.Ge- 
‘ spräch mit Ngai-kung über zu treffende Regierungsmassregeln. 
U-i bezeichnet hier das Verhalten in den 5 Verhältnissen, dem ! 
| eines gewöhnlichen Mannes (Yung-jin), eines Sse-jin (Literaten), 
| eines Kiün-tseu (eines Weisen), eines Hian-jin (eines vollen- vw 
r deten Weisen) und eines Sching-jin oder Heiligen und es 
wird von ihm angegeben, was zu Jedem erforderlich sei. 
Die Rede erweitert sich dann, wiegewöhnlich, fol. 14 v., wel- 
che zu Beamten zu wählen seien; — die Stelle ist auch bei 
Siün-tseu im J-sse 86, 1, fol. 35 und im Schue-yuan ib. — 
und kommt auf Verwandtes zu sprechen, z. B. wie der Fürst 
sein Reich erhalten könne fol. 14 v.; fol. 15 ob der Weise 
nicht wechsle (po), — auch im Schue-yuan im J-sse 86, 1 
fol. 54; — wie der Reiche Bestand und Vergang, Glück und 
Unglück vom Himmelsbeschlusse (Thian-ming) abhänge fol. 
15. Es wird gelehrt, dass günstige Prodigien — wie, dass 
ein grosser Vogel aus einem kleinen Ei unter Scheu-sin ent- 
ständ, — nicht immer einen günstiger Erfolg hatten, ein 
ungünstiges aber, wie das Wachsen eines Maulbeerbaumes 
im Palaste Kaiser Tai-wu’s ohne Nachtheil blieb, weil er 
sich besserte fol. 15 v. S. Amiot p. 249 fg. — dieselbe 
Geschichte hat der Schue-yuan im J-sse B. 86, 4, 16 v. — 
Endlich wird fol. 15 v. noch die Frage aufgeworfen, ob der 
Einsichtsvolle (Tschi-tsche) und der Humane (Jin) lange lebe’? 
und Gonfucius erklärt dem Fürsten die drei Todesarten (San- 
sse) ohne Schicksals-Beschluss (Fei-ming). Amiot p. 235— 
254 hat das ganze Capitel. 

Cap. 8. Tschi-sse; fol. 16 fordert Confucius am Nung- 
schan seine Schüler Tseu-lu, Tseu-kung und Yen-yuan auf, 
ihm ihre Wünsche oder Gedanken (Sse) auszusprechen vgl. 
Amiot p. 130 fg. Einähnliches aber abweichendes Gespräch 
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ist im Han-schi wai tschuen im J-sse 95, 1 fol. 9 und kürzer 
im Lün-iü I. 11. 25 25 Amiöt p.)135.. Hieran 
schliesst ‚sich aber, nöch manches Ändere an, f. 
das. Gespräch mit Tseu-lu über dessen Mildthätigkeit in Pu 
‚Die Geschichte fol. 18 ist ebenso im Schue-yuan im J-sse - 
‚95, 3 fol. 10; die fol. 19 v., was für ein Mann Kuan-tschung 
k war, ist auch im Schue-yuan 95, 3 fol. 7. Das Gespräch 
' mit Tseng-tseu fol. 21 ist auch im Schue-yuan im J-sse 
95, 2 fol. 13. Die Antwort auf Tseu-kung’s Frage,“ob die mr | 
 Todten etwas von den Ueberlebenden wüssten, (Amiot p. 264) | | 
"habe ich in meiner Abh. über die Religion der alten Chine- 
sen I. 5. 63 bereits ausgehoben. Es folgt noch fol. 21 die 
Antwort auf Tseu-kung’s Frage über die Regierung des Volks 
(Schi-min), die auch im Schue-yuan im J-sse 95, 2 fol. 14 
steht, und fol. 21 v. auf die Tseu-lu’s über die Verwaltung, 
als er Gouverneur von Pu geworden war, vgl. Amiot p. 200 fg. 
Cap. 9 führt die Ueberschrift San-nu von den 3 (Ar- 
ten des) Kummers des Weisen (Kiün-tseu) und von den 
San-sse, auch bei Siün-tseu im J-sse B. 86, 4 fol. 18. Davon 
wird aber nur im Anfange gesprochen und der Inhalt des 
Capitels ist sehr mannigfaltig. So fragt Confucius fol. 22 v. 
im Ahnentempel Siang-kung’s von Lu nach dem Geräthe 
(Khi) und es knüpft sich ein Gespräch daran, das auch bei 
- Siün-tseu im J-sse 95, 2 fol. 12 steht. Fol. 23, das Gespräch 
mit Tseu-kung, als Confucius ein fliessendes Wasser ansalı 
 (Amiot p. 70), erinnert an seine Aeusserung bei Meng-tseu 
DO. 8. 17 und im Lün-iü I. 9, 16. Dann befragt derselbe 
ihn über den Ahnentempel in Lu fol. 23 v., wie bei Siün- 
tseu im J-sse 95, 2 fol. 13 v. Die Erklärung Tseu-lu’s, 
Tseu-kung’s und Yen-hoei’s über den Wissenden (Tschi) und 


(10) Eine ähnliche Geschichte giebt aus Han-fei-tseu der J-sse 


ib. Da heisst aber Tseu-lu Gouverneur von Heu, einer Stadt in Lu, 
statt in Pu. 
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den Humanen (Jin) ist auch bei Siün-tseu im J-sse 95, 1 fol, 
10 v v._ Danny setzt Cönfucius Tsei-kung auseinander, wie der 
ämte dem Fürsten nicht blindlings ' zu folgen habe, wie 


“ein Sohn seinem Vater, und wie die alten Fürsten nahe der 


Grösse ihres Reichs 7 oder weniger Monitoren (Tseng) odekr 


_ Tadler gehabt hätten, was ausführlich im J-sse 86, 1 fol. 395) 


zuletzt sind fol. 24 noch zwei Gespräche mit Tseu-lu. 
Cap. 10. Hao-seng, d. i. er liebte das Leben (näm- 


lich seiner Unterthanen und nicht deren Tod), bezieht sich auf 


den Anfang des Capitels, wo Ngai-kung Confucius wieder 
eine frivole Frage nach dem Hute Schün’s (2255—2206 v. 


Chr.) vorlegte und Confucius Wichtigeres aus dem Leben 


dieses alten Kaisers hervorhebt, vgl. Amiot p. 221. Es fol- 
gen aber dann noch viele andere Geschichten: fol. 25, die 
über den König von Tschu, Kung-wang, die auch im Schue-yuan 
'ımJ-sse, 86, 4 fol. 31 steht; fol. 25 ein Gespräch mit Tseu-lu, 


fol. 25 v. über Confucius’ Verfahren als Sse-keu; fol. 26 v. 


Aeusserungen des UGonfucius über den Weisen (Kiün-tseu); 
fol. 27 belehrt er Tseu-lu über die Seelenstärke (Kiang) 
des Weisen und Unweisen. Im Tschung-yung s. 10 ist über 
denselben Gegenstand ein Gespräch mit demselben, das aber 
verschieden ist. Die Geschichte von Tan-kung fol. 27 v. 
kommt auch bei Meng-tseu I. 2. 15 vor. 

Cap. 11. Kuan-Tscheu geht auf Confueius’ Besuch 
im Tscheu Amiot p. 59. Die Erzählung seines Besuches 
bei Lao-tseu ist wie im Sse-ki B. 47 fol. 4. In der Erzäh- 


lung von seinem Besuche im Ming-tang daselbst sind be- 


fremdend die vorgeblichen Abbildungen von Yao, Schün, Kie, 
Scheu und Tscheu-kung, sowie die Statue von Heu-tsi mit 
Inschriften auf seinen Rücken vor dessen Tempel (s. Amiot 


p. 355 fg.), die sonst bei den alten Chinesen nicht vorkommen. 


Cap. 12. Ti-tseu hing handelt von dem Betragen der 
Schüler des Confucius. Tseu-kung charaktirisirt die Einzel- 


nen: Yen-hoei, Yen-yung, Tsung-yeu (Tseu-lu), Yen-kieu, 
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Kung-si-tschi, Tseng-tseu (San), Tuan-sün-sse (Tseu-tschang), 


u. Wu-tseu, Pe-hoa, Pe-iü, 
u-hia-hoei, Ping-tschung, Lai-tseu, Tseu-schan u. s. w.;das 
un steht im J-sse 95, 1 fol. 1 v. — 4 v.; dann folgt Ä 
da noch Aehnliches aus dem Ta-tai Li-ki; im Kia-iü, fol. 6 
v. folgen aber noch Fragen s an Confucius, die im 


Li-ki fehlen. 


‚ Cap. 13. Hian-kiün, von weisen Fürsten. Sabine 
fragt, welcher der damaligen Fürsten für weise gelten könne? 
Confucius nennt Ling-kung von Wei (534—492 v. Chr.) und 
erklärt sich darüber. Tseu-kung fragt dann fol. 7 v. nach 
weisen Beamten (Tschin); Confucius nennt einen aus Thsi 
und spricht dann über ihn, wie im Schue-yuan im J-sse 95. 
2 fol: 16. Dann kommen noch andere Fragen von Ngai- 
kung fol. 7 v. über das Vergessen seiner Person (Wang-khi- 
schin), wie beim Kaiser Kie, die auch im Schue-yuan im J-sse 
86, 1 fol.53 steht; fol. 8, die Antwort auf Yen-yuan’s Frage 
über persönliche Tugenden (Ho-i-wei-schin) ist ebenso im 
Schue-yuan im J-sse 95, 1 fol. 7; fol. 8 v. fragt Tseu-lu, 
was ein weiser Fürst bei der Regierung des Reichs zuerst 


_ thue, — Confucius antwortet: die Weisen ehren und die Nicht- 


weisen gering halten — und dann über die Befestigung des 


_ Reichs; dann giebt Confucius verschiedene Antworten über 


die Regierung auf die Frage Thsi King-kung’s über die Tsin- 
Mu-kung’s — wie im Sse-ki fol. 4 v., vgl. Amiot p. 98. — 
und dieLu Ngai-kung’s, dann auf eine Frage von Wei Ling-kung _ 
auch über Regierung. Zuletzt fol. 9 v. noch mannigfaltige 


Fragen des Fürsten von Sung. Der J-sse 86, 1, fol. 16 v. 


bemerkt: der Schue-yuan nenne dafür den Fürsten von Liang. 

Cap. 14. Pien-tsching rechtfertigt Confucius sich 
gegen Tseu-kung über die verschiedenen Antworten, welche 
er auf die Frage nach der Regierung zu verschiedenen Zeiten 
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und an verschiedene Personen gegeben hat 
äbnlich aber 


1, eichend ‚ im Schue-yuan im J-sse 95, 2 
. 15 v.;dann giebt er fol. 10 v. die 5»Fälle, an, in wel- 


' /chen der Tadel eines Fürsten stattnehmig sei; fol. 11 verlangt 
Tseu-kung Confucius Urtheil über Tseu-san und Ngan-tseu) 


2 Grosse (Ta-fu); fol. 11 v. ist das Geschichtchen von dem ı 
wunderbaren Vogel, der in Thsi sich niederliess (Amiot p. 375); 


. dann ein Gespräch des Confucius mit seinem Schüler Mi-tseu- 


tsien über dessen Verwaltung der Stadt Tan-fu, die auch im 
Schue-yuen im J-sse 95, 4, 11 fg. sich findet; . dann fol. 12 
sein Rath an Tseu-kung, als er Gouverneur von Sin-yang 


. wurde (S. Amiot p. 261); zuletzt sein Lob Tseu-lu’s wegen 
' dessen Verwaltung der Stadt Pu. Nach der Anmerkung zum 


Kıa-ıiü im J-sse steht diese Geschichte auch im Han-schi-wai- 


tschuen. 


‘Cap. 15. Der Titel Lo-pen, d. i. die sechs Wurzeln 
oder Grundlagen (des Betragens eines Weisen), entspricht 


nur dem Anfange; fol. 13 Confucius’ Spruch, dass eine bittere 
Arznei gut sei u. s. w., findet sich auch im Schue-yuen im 


J-sse 86, 4 fol. 17 v. mit einigen Varianten. Die folgende 


Geschichte fol. 13, wie King-kung, der Fürst von Thsi, ihm 


die Stadt Ling-kieu anbietet, er sie aber ausschlägt und 
gegen seine Schüler sich desshalb verantwortet, ist auch im 
Schue-yuen im J-sse 86, 1 fol. 8. Die dann folgende Ge- 
schichte, wie im Kaiserlande Tscheu der Ahnentempel ab- 
brennt und er dem Fürsten von Thsi richtig sagt, es müsse 
der Li-wang’s sein, — weil dieser Kaiser schlecht regiert 


habe, (vgl. Amiot p. 56 fg.), ist auch im Schue-yuen im J-sse 


86, 1 fol. 7; eine ähnliche Geschichte vom Abbrennen eines 
Ahnentempels im Lu steht Kia-iü Cap. 16 fol. 20 und im Tso- 
tschuen, und obige Geschichte ist nach der Bemerkung des 
J-sse wohl nur nach letzterer erfunden. Die folgende Ant- 


s wort auf Tseu-hia’s Frage nach der dreijährigen Trauer fol. 
13 v. findet sich auch im Schue-yuan im J-sse 95, 2 fol. 1 
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v. und erinnert an Li-ki Cap. Tan-kung-schang 3 fol. 26; 
die Stelle über die Musik-ohne Töne m. s. w» fol. 14 an 
Li-ki Cap..29 Kung4tseu hien-kiü fol. 18 v. Das’@eschicht 
chen «von dem Vogelsteller, der nur die kleineren Vögel fängt, 
_ die grossen nicht fol. 14 und die Lehre, die Confucius daran 
‚ knüpft, s. bei Amiot p. 79 fg. Das Geschichtchen fol. 14 
‚fg., wie Confacius, als er im J-king an die Kua (41) Sün 
. kommt, seufzt uni Tseu-hia ihn nach den Grund fragt, (vgl. | 
Amiot p. 378), ist auch im Schue-yuen im J-sse 95, 3 fol. 22; | 


fol. 14 v. beantwortet er dann noch eine Frage Tseu-lu’s 
über die Befolgung des Weges der Alten, wie im Schue-yuan 
im J-sse 95, 3 fol. 6. Das Geschichtchen von Tseng-tseu, 
den sein Vater Tseng-si mit einem grossen Stocke schlägt 
fol. 15, findet sich auch im Schue-yuen im J-sse 95, 1 fol. 18; 
fol. 15 v. folgt dann ein Geschichtchen von der Verwaltung 
inKing. Dann fragt Tseu-hia fol. 15 v. nach dem Charakter 
Yen-hoei’s, Tseu-kung’s, Tseu-lu’s und Tseu-tschang’s und 
Confucius charaktirisirt sie — ebenso bei Lie-tseu im J-sse 
95, 3 fol. 25 und nach der Bemerkung da auch bei Hoai- 
nan-tseu, nur hier ohne Tseu-tschang; — fol. 16 folgt dann 
das artige Geschichtchen, wie Confucius am Tai-schan einen 
fröhlichen Alten trifft und auf seine Frage, warum er sich 
so sehr freue? die Antwort erhält: seine Freude sei dreifach, 
weil er ein Mensch — ein Mann (und nicht eine Frau) und 
45 Jahr alt geworden sei. Dasselbe (Geschichtchen hat Lie- 
tseu im J-sse 86, 4 fol. 38 v. fg. Dann sagt Confucius wie 
(Yen-) Hoei vier Eigenschaften eines Weisen habe, Sse-tsieu 
3; Tseng-tseu erklärt fol. 16 fg., wie er drei Worte des 
Confucius noch nicht auszuüben vermöge; Gonfucius rühmt 
seinen Schüler Schang (Tseu-hia) und Sse (Tseu-kung); dann 
wird erzählt, wie Tseng-tseu Confucius nach Thsi folgte und 
der Fürst King-kung ihn empfing und wie Ngan-tseu sich 
äusserte, wie auch im Schue-yuan 95, 1. 48 v.. wo aber die 
Nachricht am Ende fehlt. Fol. 17 und 17 v. folgen dann 
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Confucius’ Aeusserungen über den Tschung-jin, wörtlich den 
Mann der (rechten) ‚Mitte,»die auch im Schue-yuan im J-sse 
86, 4 fol. 21 v. stehen und mehrere Sprüche und. Maximen 
des Gonfucius; so fol. 17 v. der, wie ein Schiff ohne Wässer 
nicht gehe, ebenso könne ein Fürst nicht ohne Volk sein; 
welcher auch im Schue-yuan im J-sse 86, 4 fol. 20 w 
vorkommt. 

Cap. 16. Pien-voe, die Unterscheidung der Dinge, ent- 
hält allerlei Wundergeschichten, zunächst vom Funde eines 
 Steines, als Ki-siang einen Brunnen grub, (s. Amiot p. 153), 
die auch aus dem Kue-iü im J-sse 86, 4 fol. 36 angeführt 
wird. Han-schi uai tschuan eben da nennt statt Ki-siang 
nur Lu’s Fürsten Ngai-kung. Fol. 18 v. folgt dann Confucius 
Erklärung auf die Anfrage des Königs von U wegen eines 
grossen Knochens, den er gefunden, vgl. Amiot. p. 376; 
dieselbe Geschichte hat aus dem Kue-iü wieder der J-sse 
86, 4 fol. 35 v.; fol. 18 v. folgt dann das Geschichtchen von 
dem wunderbaren Vogel in Tschin. Amiot p. 325 setzt es 
mit dem Kue-iü im J-sse 86, 4 fol. 35 v. unter Tschin 
Hoei-kung (533—505); der Sse-ki fol. 14 aber unter Min- 
kung (seit 501 v. Chr.), richtiger nach den Schol. Fol. 19 
kommt der Fürst von Than (ein Nachkomme Schao-hao’s) 
nach Lu und es ist von den alten Kaisern (Ti) die Rede; 
fol. 19 v. besucht der Fürst Yn-kung von Tschü Lu und 
Tseu-kung, (damals Ta-fu in Lu) empfängt ihn, als er Ting- 
kung einen Edelstein darbringt. Fol. 20 ist dann die schon 
erwähnte Geschichte von dem Ahnentempel, der in Lu ab- 
brennt, wo Confucius, damals in Tschin, wieder erräth, dass 
es der Hi-kung’s sein müsse, vgl. Amiot p. 109 fg. Dam 
ist von der Flucht des Ministers von Lu Yang-hu’s, der 
Ki-sün getödtet hatte, nach Thsi und Tsin die Bade, wo 
Tschao-kien-tseu (501 v. Chr. s. Pfizmaier’s Geschichte von 
Tschao S. 10) ihn aufnahm und Confucius’ Aeusserungen 
gegen Tseu-lu über ihn. Weiter fragt Ki-kan-tseu den Üon- 
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fükien im 12. Monate der Tschen und im 10. der Hia gebe 
es eine Art Heuschrecken (Tsehung); wie/das? Eol. 20 v. ist 
von der. ‚Zusammenkunft des Königs von U Fuise mit 
dem”Fürsten von Lu Ngai-kung (in Hoang-tschi 482 v.Chr. 
8 Pfizmaier’s Geschichte von U. 8. 29 und von Tschao 8.14) 
_ die Rede und zuletzt fol. 21 noch von der Erscheinung des 
Ba Ki-lin, (vgl. Amiot p. 391 fg.), über welche 
auch im J-sse 86, 3 fol. 1 verschiedene Nachrichten aus 
' Tso-tschuen (Ngai-kung Ao. 14), Kung-yang-tschuen und Ko- 
leang-tschuen zusammengestellt sind. 
Cap. 17. Ngai- a. i. Ngai-kung’s 
_ Fragen nach der Regierung, fol. 21— 22 v., ist eine Wieder- 
holung von Tschung-yung Cap. 20 fol. 1— 18; fol. 23 fg. 
ist dann wie im Li-ki Cap. Thsi-i 24 fol. 58 und enthält 
die Antwort des Confucius auf die Frage seines Schülers 
Tsai-ngo über die Manen und Geister (Kuei-schin), (vgl. Amiot 
p. 276), die wir inu. Abh. über die Religion der alten Chi- 
nesen ]. S. 59 ausgezogen haben. | 
Cap. 18. Yen-hoei führt den Titel von den Gesprächen 
Ting-kung’s yon Lu mit diesem Schüler des Confucius fol. 24; 
fol. 24 v. folgt desselben Gespräch mit Confucius, als er 
in Wei einen weinen hörte, welches auch der Schue-yuen im 
J-sse 95, 1 fol. 9 v. hat; dann fragt er Confucius über den 
vollkommenen Mann (tsching-jin), welches Stück auch im 
Schue-yuen im J-sse 95, 1 fol. 6 vorkommt. Dann fragt er 
Confucius: wer weiser sei: Tschang-wen-tschung oder Wu- 
tschung und dieser erklärt, welche drei Arten von Menschen 
inhuman (Pu-jin) und ohne Erkenntniss (Pu-tschi) seien 
fol. 25; fol. 25 v. fragt Yen-hoei nach dem Weisen (Kiün- 
tseu) und dem Gegenstück davon, dem Siao-jin; fol. 26 fragt 
Yen-hoei Confucius nach dem Betragen gegen Freunde; es 
schliesst das Capitel mit einer Aeusserung Yen-hoei’s gegen 
Tseu-küng über Confucius. 


Cap. 19. Tseu-lu schokien, d. i. (sein Schüler) 
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Tseu-lu begann ihn zu besuchen, hat die Ueberschrift nur 
vom „Anfange, "wo »dieser Ausfühet, dass der Weise lernen 
üsse.-“Die zweite Geschichte fol. 26) vs-ist auch im Schue- 

d yuen im J-sse 95, 3fol. 11, aber es fehlt da das Ende; ergii 

‘ ihm fünf moralische Lehren. Die folgende Geschichte fol. 27, 
Confucius’ Besuch bei Ki-kang-tseu und Tseu-iü’s (-ngo’ s) ) 
Tadel desshalb (vgl. Amiot p. 165) steht auch im Schue- i 
yuen 86, 4 fol. 27. Die nächste Geschichte von Confucius 
älterem Bruder-Sohn und Mi-tseu-tsien ist auch im Schue- 
yuen im J-sse 95,4 fol. 11, aber mit Varianten. Die Anek- 
dote fol. 27 v., warum Confucius bei Ngai-kung die Hirse 
eher als die Pfirsiche isst (vgl. Amiot p. 218), hat auch w 
Han-fei-tseu im J-sse 86, 4 fol. 26 v. Die Geschichte ; 
fol. 28, wie der Fürst von Thsi den von Lu durch Musik- 
Mädchen verführt (Amiot p. 284—290 fg.), ist auch im 
Sse-ki B. 47 b. 10. Fol. 28 v. fragen Tan-tai-tseü und 
Tsai-ngo Confucius nach dem Weisen und dem Siao-jin und 
u älteren Bruders Sohn, wie man sich selbst zu leiten 

habe (Hing-khi-tschi-tao). 
Cap. 20. Tsai-wei fol. 29 spricht ı von den Gefahren, 

die Confucius in den Reichen Tschin und Tsai lief, als er 
einem Rufe Tschao-wangs von Tsu folgen wollte, (vgl. Amiot 
p. 341—346 und Lün-iü O, 15, 1); die darauf bezügliche 
Unterhaltung mit Tseu-lu, Tseu-kung und Yen-hoei über Confu- 
cius steht auch im Sse-ki B. 47 fol. 19 v., aber mit Zusätzen. 
Fol. 30 fragt Tseu-lu, ob der Weise auch einen Kummer 

 (YXeu) habe; dieselbe Geschichte findet sich bei Siün-tseu im 
J-sse 95, 3 fol. 6 und nach einer Bemerkung, da auch im 
Schue-yuan; fol. 30 v. folgt, wie Tseng-tseu in Lu eine ihm 
angebotene Stadt ausschlägt, was auch im Schue-yuan im 
J-sse 95, 1 fol. 18 vorkommt. Fol. 30 v. kommt er dann 
wieder er die oben erwähnte gefährliche Lage des Confucius 
zurück, wie sie nichts zu essen hatten u. s. w. Die Erzäh- 
lung von Yen-hoei nach Liü-shi’s Tschün-thsieu im J-sse 
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86, 1 fol. 25 v. ik zum Nachtheile desselben erfunden, s i 
J-sse fol. 26. | = 
Cap. 91. Pa-kuan. fragt nach. diesen, 

örtlich den acht Aemtern, d. i. acht Punkten des Verhaltens _ 

bei der Leitung des Volkes. Confucius expectorirt sich dann 
mehr über 6 Punkte des Verhaltens des Weisen. Dasganze 
; Capitel findet - mit Varianten auch im Ta-taı-Li-ki im | 
95, 4 fol. 
Cap. 22. tschi. Tschi heisst ischeiden, kuan 
eingeengt, bekümmert. Tseu-kung fragt fol. 33 v., wie man 
.den Fürsten, den Aeltern (Tsing), Frau und Kindern, Freun- 
den u. s. w. dienen könne. Confucius antwortet auf jede 
Frage mit einer Stelle des Schi-king, so auch bei Siün-tseu 
im J-sse 95, 2 fol. 12 v., ähnlich, aber abweichend im Han- 
schi, ib. fol. 13; der Sehlans findet sich auch bei Lie-tseu ib. 
Fol. 34, wie Gonfucius nach Tsin geht und über Tschao-kien- 
'tseu’s Verfahren gegen die Weisen urtheilt, ist auch im Sse-ki 
B. 47 fol. 16 v. und ähnlich Sin-siü im J-sse 86, 1 fol. 19; 
die Geschichte fol. 34 v. auch im Han-schi Uai tschuen im 
J-sse 95, 3, 8; fol. 35, wie Gonfucius auf dem Wege zwi- 
schen Tschin und Tsai in Gefahr singt und Tseu-lu ihn 
fragt, ob das nach dem Brauche sei, ist auch im Schue-yuan 
im J-sse 86, 1, 23 v. Die folgende Geschichte, wie auf 

seiner Reise nach Sung die Leute von Kuang ihn umringen, 
ist ähnlich beim Han-schi Uai-tschuan im J-sse 86, 1, 15 v. 
Fol. 35 v. die Frage Tseu-kung’s (Wei-jin-hia-tschi-tao) ist 
nach J-sse 95, 2, 12 v. auch bei Siün-tseu, im Han-schi und 
im Schue-yuan. Die dann folgende Geschichte fol. 35 v., 
wie einer Confucius am Ostthore von Tsching sieht und ihn 
'Tseu-kung schildert, (vgl. Amiot p. 328), hat auch der Sse-ki 
B. 47 fol. 13. Die Geschichte von seiner Gefahr in Pu, 
fol. 36, (Amiot p. 330), hat auch der Sse-ki 47 fol. 14 v. 
Das folgende Gespräch mit Ling-kung von Wei, ob Pu an- 
zugreifen sei, hat der Sse-ki auch; fol. 15 die letzte Erzäh- 
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lung aber wie ein.Beamter in noch als Todter 
hat der Kiakü allein. 
Cap. 23. U-ti-te heisst die Tugenden oder Wirkungen 
f de fünf (alten) Kaiser; Tsai-ngo fragt darnach. Es findet: 
‘ sich das ganze Capitel so im Ta-tai Li-ki im J-sse 95, 2, Ä 
- 7v.—9v. Es sind hier die fünf Kaiser 1) Hoang-ti, dessen 
' angeblich 300jähriges Alter künstlich erklärt wird: 100 Jahr 
sei er alt geworden, 100 Jahre verehrte das Volk seinen 
Geist, 100 Jahre befolgte es seine Lehre; eine Stelle fol. 37v., 
stimmt mit dem Sse-ki im J-sse B. 5, fol. 1u.6. v. 2) Tschuen- 
hio, ist wieder wie im Sse-ki im J-sse B. 7, fol. 2 v.; 
3) Ti-ko, wie im Sse-ki im J-sse B. 8 fol. 2., 4) Ti-Yao 
vgl. Sse-ki im J-sse B. 9, fol. 12. 5) Ti-Schün: zuletzt ist 
auch von Kaiser Yü noch die Rede. | 
Gap. 24. U-ti, die fünf Kaiser, betrifft eben diese, aber I 
nach ihrem Tode als Vorsteher der fünf chinesischen Ele ; 
mente. Ki-kang-tseu fragt darnach. Als solche kommen 
sie freilich weder in den King, noch sonst in völlig authen- 
tischen confuceischen Schriften vor. Confucius will nach 
fol. 1 diess von dem [unächten] Lao-tan (-tseu) gehört haben; 
sie gehören also wohl dem Glauben der Tao-sse an. Es 
sind hier übrigens andere, als im vorigen Capitel: nämlich 
1) Tai-hao, d. i. Fo-hi, der Vorstand des Wassers; 2) Yen-ti 
(der Feuer-Kaiser), d. i. Schin-nung, der Vorstand des 
Feuers; 3) Hoang-ti, der der Erde; 4) Schao-hao, der des 
Metalles; und 5) Tschuan-hio der des Holzes. ‘Sie haben 
dann noch Minister (Tsching) unter sich. Auch Cap. 25, 
fol. 3 erwähnt der San (3)-Hoang und U-ti. Wer dise 
seien, darüber findet man bekanntlich bei den Chinesen ver- 
schiedene Angaben s. P. Premare Disc. prel. z. Chou-king 
p. LVIII. und den Pe-bu-tung u. a. im J-sse B. 2, fol. 3 v. fig. 
Cap. 25. Tschi-pi, d. i. die Ergreifung der Zügel, 
beginnt mit Min-tseu-kien’s Frage nach der Regierung, als 


er Gouverneur von Pi war. Tugend und Recht seien die. 
[1863. I. 4.) 9 


| 
| 
| 
| | 
N 
| 
| 
; 
u 


442 Sitzung der philos.-philol. Olasse vom 2. Mai 1863. 


Zügel des Volks. Diess wird nun weiter ausgesponnen. 
Fol. 3 v. kommt Confucitis dann .auf, die sechs grossen,.Aemter 
(Lo-kuan).des Tschung-tsai (des Premierministers), des Sse-tu, 

‘(des Finanz-Ministers), des Tsung-pe (des Vorstandes des. 
| J Tribunals der Gebräuche), des Sse-ma (des Kriegsministers), ' 
des Sse-kheu (des Kriminalrichters), und des Sse-kung (des 

Ministers der öffentlichen Arbeiten), unter der 3ten D. Tscheu 

 (s. Gaubil zum Chou-King p. 340) und die nöthigen Eigen- 

schaften derselben zu sprechen. Nach dem J-sse 95, 2 fol. 4 
steht vieles davon auch im Ta-tai Li-ki. Fol. 4 v. und im 
Ta-tai Li-ki im J-sse 95, 3 fol. 27 v. noch etwas ausführ- 
licher spricht Tseu-hia von einem ganz andern Thema und. 
der angebliche Confucius entwickelt eine Art Zahlen-Philo- 

'sophie: die Zahl des Himmels sei 1; die der Erde 2; die 
des Menschen 3. Daraus wird nun deducirt, warum der 
Mensch im 10ten Monate geboren werde, das Pferd im 12ten, 
der Hund im 3ten u.s. w.; da er diess nach fol. 5 v. von Lao- 
tan, d. i. (dem unächten) Lao-tseu gehört haben will, wird 

 diess wiederum den Tao-sse und nicht Confucius angehören. 
Der angebliche Tseu-hia gibt dann noch andere Stücke einer 
Art Naturphilosophie, nach fol. 5 v. nach dem Buche von 
den Bergen (Schan-schu) zum Besten, wie die Leute auf 
starkem Boden stark, auf schwachem weichlich seien, wie das 
Gemüse essen gut zum Laufen sei und dgl.; vgl. Amiot p. 257”— 
260, was wohl alles wenig confuceisch ist. Der Titel von 
Cap. 26 Pen-ming-kiai Erklärung über den Grund der 
Bestimmung, ist wieder nur vom Anfange entlehnt. Ngai- 
kung fragt, wie dieBestimmnng (Ming) sich zur Natur (Sing) 
verhalte, spricht vom Entstehen und Sterben und der phy- 
sischen Entwicklung des Menschen, (Amiot p. 276), wie im 
Ta-thai Li-ki im J-sse 86, 1 fol. 55 v. fg.; zuletzt vom 

Manne, von der Frau, von der Heirath, den Gründen zur 
Scheidung fol. 7 fg. (Amiot p. 279—284), welche Stelle auch 
im Ta-tai Li-ki sich findet; wir haben die Stelle in, unserer 
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Abh. über die bäuslichen. Gebräuche der alten Chinesen, 


Sitzb,-1862 Al. Hft. %, 8. 205 und 213 angeführt. Zuletzt 
ist fol. 8 noch von den Gebräuchen; «namentliehnbei der 
Trauer um die Aeltern, die Rede; die Stelle stimmt mit’ Li ' 
 Sang-fu Siao-ki Cap. 49 fol. 73. | 
| Cap. 27. Lün-li, Gespräche über die Gebräuche oder 
Ritus mit seinen Schülern Tseu-kung, Tseu-tschang und Tseu- 
yeu. Der Anfang stimmt mit Li-ki Cap. 28. (23) Tschung- | 
niyen-kiü fol. 8—14 v.; das folgende fol. 10 bis 11, wann 


der Fürst des Volkes Vater und Mutter heissen könne, aber 
mit Li-ki Cap. 29 (24) Kung-tseu hien-kiü fol. 16 v.—2lv.; 
dort fragt nur Tseu-kung, hier Tseu-hia. 


Der Titel von Cap. 28 Kuan-hiang- tsche, er sah 


dem Bogenschiessen im Dorfe zu, ist. wieder nur vom An- 
fange entlehnt; der Titel erinnert an Li-ki Cap. 46 Sche-i, 
die Bedeutung des Bogenschiessens, mit dem das Capitel aber 
nichts zu thun hat, der Anfang ist wie Li-ki Kiao-te-seng 


Cap. 11 fol. 31 v. Fol. 12 folgt die Geschichte, wie Tseu- 


kung dem Opfer Tscha zusah, es ihm nicht gefiel und Con- 
fucius ihn -darüber belehrt. Die Geschichte steht auch im 


Li-ki Cap. Tsa-ki 21 fol. 83 v. (17 p. 113). 
Cap. 29. Kiao-wen Fragen (Ting-kung’s von Lu) über 


das Opfer Kiao, vgl. Amiot p. 202—209; fol. 13 stimmt 
mit Li-ki Cap. Kiao-te-seng 11 fol. 35 (10 p. 63); der Schluss 


über den Ochsen, der dem Heu-tsi dargebracht wird, ist wie 


Li-ki Cap. 11, f. 23 v. 
Cap. 30. U-hing beginnt mit Fragen seines Schülers 


Yen-yeu über die fünf Strafen, deren sich die ältesten, 
angeblichen Fürsten China’s, die San(3) -Hoang und U 


(5)-Ti (Kaiser) nicht bedient hätten. Die Erwähnung 
dieser schmeckt wieder nach einer späteren Zeit; es ist 
übrigens mehr philosophirendes Raisonnement; fol. 15 squ. ist 
bei Amiot p. 161-165 der Geschichte Behnotnchiug- -mao’s 
(Cap. 2) angeschlossen. 

29* 
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Cap. 31. Hing-tsching, von Strafen und Regierung 
schliesst sich dem vorigenan; Tsohung-kung wirft 
auf, vgl. Kung-tschüng-tseu im J-sse B. 95, 2 fol. 6 #. Fol. 17 
‚über die Marktordnung ist mit Li- ki i Cap. 5 fol. 30 mu \ 
‘vergleichen. 
Cap. 32. Li-yün hat denselben Titel mit Li-ki Out 9, 
mit dem es auch an vielen Stellen übereinstimmt: fol. 17 v. 
mit Li-ki fol. 46 v.; fol. 18 mit Li-ki fol. 53; fol. 20 it 
 Li-ki fol. 46 und 64 und fol. 21 mit Li-ki fol. 66. Es 
delt wieder von den (ebräuchen. 
33. Kuan-yung-kiai, die Eröffnung über die 
urn bei Aufsetzung des männlichen Hutes. Der Fürst 
Yn-kung von Tschu fragt darnach. Mit dem Capitel des 
Li-ki Kuan-i, die Bedeutung des männlichen Hutes, 
und J-li Cap. 1 hat es nichts zu thun. 

Cap. 34. Miao-tschi-kiai, die Eröffnung über die 
Anordnung im Ahnentempel, uch welcher Tseu-kao fragt, 
stimmt von fol. 24 I. 3 an mit Li-ki Cap. 23 Tsi-fa 
fol. 33—35, nur die Einleitung fehlt im Li-ki. 

Cap. 35. Pien-yo-kiai. Die Eröffnung über die Un- 
terscheidung der Musik oder Disputation darüber, ist ein 
Gespräch über die Musik mit seinem Musiklehrer Bessiang} 
tseu, vgl. Han-schi Uai tschuen im J-sse 86, 4 fol. 35; dann 
folgt fol. 25 v. noch, wie Tseu-lu spielt und Confucius’ Aeus- 
serung darüber an Yen-yeu. Die Stelle fol. 26—-27 Confu- 
cius’ Gespräch mit Pin-meu-ki ist auch im Li-ki Cap. Yo-ki 
16 (19) p. 104 fg. T. p. 50—51; ich habe es in meiner 
Abhandlung über die Religion und den Cultus der alten Chi- 
nesen I. 117 mitgetheilt. 

Cap. 36. Wen-yü. Tseu-kung fragt, warum der Yü- 
Stein (Jaspis) so hoch geschätzt sei und Confucius setzt es 


ihm auseinander. Es steht diese Erörterung auch im Li-ki - 


Cap.Ping-i 48 (35) fol. 70; dann kommen aber noch andere 
Gegenstände vor, z.B. fol. 28 auf Tseu-tschang’s Frage über 
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den Unterricht (Kiao), wie man aus dem King, den ein 
Land besonders: studiere, den Charakter seiner Einwohner 
ersehen könge, — auch im li-ki Cap» King-ki 
‚dann fol. 28 v., wie die 
- und fol. 29 Confucius’ Antwort auf Tseu-tschang’s Frage 
die Belehrung eines Heiligen (Sching-jin). . 
Cap. 37. Khiü-tsie-kiai. Tseu-lu fragt, ob der Weise 
sich beugen oder ducken (Khiü) dürfe, vgl. Tseu-lu’s ähnliche: 


Angriffe Thsi’s auf Lu die Rede, das Hilfe bei U suchte, 
vgl. Amiot p. 143 — 146 und über die Sache Pfitzmaier’s 
Geschichte von U S. 30; dann fol. 31 v. — 32 v. über 
Mi-tseu-tsian als Gouverneur von Tan-fu, vgl. Liü-schi’s 
Tschün-thsieu im J-sse 95, 4, 10 fg.; endlich fol. 32 v., wie 
Yuan-yan’s Mutter starb und Confucius ihn unterstützte und 
sein Gespräch mit Tseu-lu darüber. Ä | 

Cap. 38. Thsi-schi-eulti-tseu-kiai, die Eröffnung 
über die 72 Schüler (des Confucius), giebt ganz kurze Nach- 
richten über die 72 vertrauten Schüler des Weisen, die man 
mit den ähnlichen im Sse-ki B. 67 vergleichen kann. Beide A 
sind verhältnissmässig sehr dürftig und enthalten zuletzt | 
blosse Namen. 

Cap. 39. Pen-sing-kiai, Eröffnung über den Unerund 
der Familie (des Confucius) aus Sung, angeblich von den 
dortigen Fürsten, S. Amiot p. 7. Der Sse-ki erwähnt nur der 
Herkunft seiner Familie aus Sung. ‘Der Ursprung der Fa- 
milie findet sich auch bei Tso-tschuen im J-sse 86, 1 fol.2v. 
Das Capitel enthält dann auch noch die Nachricht über Con- 
fucius®’ Geburt, den Tod seines Vaters in seinem dritten 
Jahre, die Geburt seines Sohnes Pe-iü (Li), auch dessen Tod, 
wie Confucius die King geordnet hat und einige Aeusserungen 
über ihn. 

Cap. 40. Tschung-ki-kiai, Eröffnung über die Er- 
zählung von seinem Ende; Tod und Begräbniss von Confucius 


2 FRE 


? 
a 
| 
A 
4 
4 
— 


446 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 2. Mai 1863. 


(vgl. Amiot p. 393 fg.), wie sie mit Varianten und Zusätzen 
auch im Li-ki Cap. 3 fol. 21 fg. und4"'w. erzählt wird; 
nur Ngai-kung’s Elogiüm desselben fol. 7 ist nicht (dar&ts, 
gondern aus Tso-tschuen Ngai-kung A. 16, auch im J-s .sse B. 
‚86, 4 p. 16 und im Sse-ki. 
£ Das lange Cap. 41 Tsching-lün- kiai enthält zu 
 Anfange die Erzählung, wie der Fürst von Thsi einen Be- 
-amten '(Yü-jin) nicht auf die rechte Weise berief, und der 
dann nicht folgte — sie kommt kürzer und abweichend auch 
bei Meng-tseu I., 6, 1, (da tödtet der Fürst ihn) und im 
Lün-iü IL, 8, 7 vor; — dann fol. 8 fg., wie Thsi Lu angriff 
und Ki-kang-tseu Yen-kieu aussandte; fol. 8 v. ein Gespräch 
Yen-yeu’s mit Confucius; fol. 9 wie Wen-tseu in Wei sich an 
Hien-kung vergeht und ib. wie Tschao-ya den König Ling- 
kung von Tsin tödtet (A. 602) und Confucius die Geschicht- 
schreiber Tsin’s lobt, die Tschao-tün der Mitschuld am Morde 
beschuldigten, s. Pfizmaier’s Geschichte von Tschao S. 6 — die 
Geschichte hat Tso-schi unter Wen-kung A. 6 und 7 und unter 
Siuan-kung A. 2; — fol. 9 v. ist die Rede von Tsching’s Angriff 
auf Tschin und Tseu-san, der dahin gesandt wurde; fol. 10 
von Tschu’s König Ling-wang. Der Kia-iü citirt hier die 
Bücher von den drei Hoang, San-fen-, über welche P. Premare 
D. Pröl.z.Chou-king, p. X, LIX, LXXXVII (nach Pan-ku) XCIII. 
CIX, CV, CXVH spricht, und von welchem Fragmente im 
 J-ssel. fol. 3 v.; 3, 3 v.; 4 fol.30 und 5 fol. 6v. vorkom- 
men — und das Buch U-tien $. Gaubil’s Chou-king p. 1. 
Fol. 10 v. ist die Geschichte von Scho-sün-mo-tseu, der nach 
Thsi floh und seinem Sohn Nieu; fol. 11 streiten Tsin und 
der Fürst (Heu) von Hing mit Yung-tseu; der Hia-schu 
wird ceitirt; fol. 11 v. ist von Tsching die Rede und von 
 Tseu-san, dann wie Ping-kung von Tsin (557—531) die Va- 
sallen-Fürsten in Ping-kieu versammelt und Tseu-san’s An- 
 theil daran; fol. 12 spricht von der letzten Krankheit und 
‘vom Tode Tseu-san’s in Tsching und von der Regierung da- 
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selbst; nachher fol. 12 v. ist die Geschichte von der weinen- 
den Frau, welche Confucius am Tai-schan traf, (vgl. Amiot 
102>-4) die auchim Li-ki Gap. Tan-kung hia 4 fol. 82 v. 
mit Abweichungen !?) vorkommt; fol. 13 spricht von-Tschao- 
£ kien-tseu (525 v. Chr. s. Pfizmaier Gesch. von Tscha0®. 9). 
und Confucius’ Urtheil über die Verhältnisse in Tsin; fol. 18, 
v. wie Tschu Tschao-wang (515 — 488) erkrankt und über 
Opier; der Kia-iü citirt wieder den Hia-schu. In Wei befragt 
fol. 13 v. fgg. Wen-tseu den Confucius und dieser erklärt, er 
verstehe vom Kriege nichts, zum Theil wie im Tso-tschuen 
Ngai-kung A. 11 im J-sse 86, 1 fol. 28 v., aber mit Zu- 
'sätzen, vgl. Lün-iü IL, 15, 1. Dann folgt fol. 14 die Geschichte, 
wie Confucius Ngai-kung von Lu auffordert, den Mord des 
Fürsten von Thsi zu rächen, s. Amiot p. 271 und 386 fg. 
und de Mailla Hist. g. T. II. p. 222; dann Tseu-tschang’s 
Frage, ob Kaiser Kao-tsung wirklich drei Jahre nicht ge- 
sprochen habe?, die auch im Li-ki Cap. Tan-kung-hia 4 > 
fol. 68 v. weiter fol. 14 v. wie Wei Sün-hoan- 
tseu in Thsi einfiel uni über Regierung. Dann kommt die ie 
Geschichte von der Mutter des Ministers in Lu Kung-fu- 
wen-pe, die auch im Siao-hio 4, 38 vorkommt; s. m. Abh. | | 
über die häusl. Verhältnisse der alten Chinesen Sitzb. 1862 | 
Il. Hft. 4 S. 207. Fol. 15 fragt Fen-schi den Confucius, 
wann einer ein Amt behalten könne; dann fragt Ki-kang-tseu | 
Confucius über die Abgaben und Yen-yeu über die Acker- 
vertheilung; weiter fragt Tseu-yeu Confucius nach Tseu-san. 
Fol. 16 fragt Ngai-kung von Lu Confucius, ob die Familie 
"Tung-i nicht glücklich war (S. Amiot p. 273) — die Ge- 
schichte steht auch im Sin-siü im J-sss 86, 1 fol. 54; — zu- 
letzt ist von Confucius’ Besuche bei Ki-sün die Rede. 
Cap. 42. Kio-li Tseu-kung wen. Tseu-kung’s Fra- 


(11) Da fehlen die Worte: auf der Reise nach Thal, und statt. 
Tseu-kung schickt Confucius Tseu-lu zu ihr. | 
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gen über vermischte Gebräuche besonders bei der Trauer. 
Tseu-kung thut nur die erste Frage: ob Tsin Wen-kung 
(636—627) die Vasallen-Eürsten berufen konnte, und »citirt 
Confucius.. im‘Tschün-tshieu, dass diess eigentlich nur dem) 
Kaiser allein zustand. Dann folgt noch fol. 17 die Ge-\ 
schichte von Hoan-tui in Sung, (der auch im Lün- ii I, 7, 
122 erwähnt wird), der sich einen steinernen Sarg nischen 
"liess, was Confucius missbilligte, vgl. Li-ki Tan-kung schang 
Cap. 3 fol. 33 v.; dann die Geschichte von Nan-kung-king- 
scho, der unter Ting-kung von Lu nach Wei flieht und durch 
seinen Reichthum zu Grunde geht, vgl. Li-ki ib. Fol. 17v. 
wird die grosse Dürre in Thsi während Confucius’ Anwesenheit 
daselbst erwähnt: Confucius sagt King-kung, was dabei zu 
thun sei, — die Beschränkung der Opfer hat der Li-ki 
Tsa-ki hia Cap. 21 fol. 83. — Weiter ist vom Besuche Con- 
fucius bei Ki-kang-tseu die Rede; — er spricht mit Tseu- 
kung über ihn — dann von dem Feuer, das ausbrach, als 
Confucius in Lu Ta-sse-keu war. Darauf beantwortet er fol. 18 
die Frage Tseu-kung’s über Kuan-tschung und Ngan-tseu. 
Die folgende Geschichte Tschang-wen-kung betreffend steht 
auch im Li-ki Cap. 10 Li-ki fol. 12. Fol. 18 v. fragt 
Tseu-lu nach Tsang-wu-tschung; dann ist von Tsin’s Angriff 
auf Sung und weiter von Tschu’s auf U die Rede; fol. 19 
von Confucius’ Anwesenheit in Wei und von Trauer-Angele- 
genheiten; fol. 19 v. von der Trauer um Ki-siang-tseu. — 
Confucius beantwortet eine specielle rituelle Frage von Tseu- 
yeu; ebenso als in Tschü der ältere Bruder von einer ge- 
meinsamen Mutter und einem verschiedenen Vater starb; — 
weiter von Tsi’s Angriff auf Lu, dann vom Tode eines Gros- 
sen von Lu unter Tschao-kung; Tseu-yeu fragt nach den 
Trauer-Gebräuchen; fol. 20 spricht von der Trauer um Kung- 
fu-mo-pe, dann von der um Nan-kung-tao’s Frau; weiter 
von der Trauer um Tseu-tschang’s Vater; Kung-ming-i fragt 
Confucius desshalb. Als Confucius in Wei ist, sieht er einer 
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Beerdigung zu, lobt sie und erklärt sich darüber gegen Tseu- 
kung. Fol. 20.ist von der Trauer um die Mutter eines 
Mainnes in Pien die Rede; danmvon Meng-hien-tseu und dem 
Opfer Than; Tseu-yeu fragt darnach.: - Lu’s Leuterbrachten 
das Todtenopfer Siang dar ohne Gesang; Tseu-lu lacht 
f über und Confucius tadelt ihn. Diese Geschichte steht auch | 
im Li-ki Cap. Tan-kung schang 3 fol. 8. Tseu-lu fragt dann | 
wegen der Trauer bei Armen. Ein Einwohner von Ting-ling 
in U war nach Thsi gereist; bei der Rückkehr verstarb sein 
ältester Solın und Gonfucius spricht über seine Beerdigung. 
Die Aeusserung über die Seele nach dem Tode fol. 21 v. 
kommt auch im Li-ki Cap. Tan-kung hia 4 fol. 83 v. vor. 
Fol. 21 fragt dann Tseu-yeu nach dem Trauer-Geräthe. 
Die Geschichte von Pe-kao und der Trauer um ihn, als er 
in Wei starb, steht auch im Li-ki Cap. Tan-kung schang 3 74 
fol. 16; Confucius erörtert, an welcher Stelle er ihn bewei- ’a 
nen wolle. Fol. 21 v. wird erzählt, wie Tseu-lu seine Schwie- 
 germutter (Ku) betrauert; dann wie Pe-iü, Confucius Sohn, 
die Thränen um seine Mutter nicht stillen kann, bis Confu- 
cius ihn zurechtweiset; vgl. Amiot p. 263; die Geschichte 
steht ebenso im Li-ki l. c. 3 fol. 13 v. Weiter wird er- 
zählt, wie der Fürst von Wei einen Grossen (Ta-fu), um eine 
Frau zu begehren, an Ki-schi schickt, und wie dieser Confu- 
cius nach den Ehegebräuchen fragt. Daran schliesst sich 
fol. 22 endlich Yeu-jo’s Frage an Confucius über die gemein- 
samen Familiennamen. | | 
Cap. 43. Tseu-kung wen 2) Tseu-hia’s Fragen 
beginnen mit der, wie man sich gegen den Feind seines 
Vaters und seiner Brüder zu benehmen habe, die auch im 
Li-ki Cap. Tan-kung schang 3 fol. 23 sich findet, vgl. Amiot 
p. 362. Tseu-hia’s folgende Frage wegen der dreijährigen 


(12) Die Ueberschrift hat Tseu-kung, der Text aber beginnt mit 
Fragen Tseu-hia’s und erst später kommen solche von Tseu-kung. 
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Trauer ist auch im Li-ki Cap. Tseng-tseu-wen 7 fol. 26; 
_Confucius eitirt hier den Lao-tan, von dem”er gehört haben 
will, was er über des Fürsten von Lu Wen-kung’s Soli Ps 
kin a 115" v. Chr.) sagt. Die folgende Frage Tseu-hia’s' 
fl. 22 v., wie Tscheu-kung den jungen Kaiser Tsching-wang 

Ki 1115 v. Chr.) unterrichtet, ist aus dem Li-ki Cap. Wen-wang 
'Schi-tseu 8 fol. 34. Eine folgende desselben fol. 23, wie 
‚man sich zu verhalten habe, bei Concurrenz der Trauer um 
(des Fürsten) Mutter und Frau, ist wie Li-ki Cap. Tan- 
kungschang 3 fol. 40 v. Fol. 93 v. befragt Tseu-hia ihn 
wieder über Gegenstände der Trauer und daun der Beerdi- 
gung eines Gastes. Confucius beruft sich hier wieder auf 
 Lao-tan; fol. 24 fragt Tseu-hia, als Confucius bei Ki-schi 
ass, nach dem Brauche; dann nach Kuan-tschung; weiter 
Tseu-kung nach der Fiane um Vater und Mutter und dann 
nach der Beileidsbezeugung (Tiao) unter den D. Yn nd @ 
Tscheu; dann fol. 24 v. Tseu-kung über die Trauer um | 
Vater und Mutter und Tseu-yeu über die für einen Erbprinzen 
(Schi-tseu) eines Vasallenfürsten. Die folgende Geschichte, 
wie Confucius auf der Reise nach Wei mit den Trauernden 
weint, steht auch im Li-ki Cap. Tan-kung schang fol. 19 v.; 
die nächste fol. 25, wo Tseu-lu fragt, ob bei der Trauer 
eines Ta-fu einen Stock zu tragen Brauch sei, Confucius 
antwortet, er wisse es nicht, und jener sich dann gegen Tseu- 
kung darüber aufhält, dass Confucius etwas nicht wisse, ist 

auch bei Siün-tseu im J-sse 95, 2 fol. 13 v. Dann kommt 
die Geschichte vom Tode der Mutter Scho-sün-wu-tscho’s 
und Tseu-lu’s Frage über den Brauch dabei; fol. 25 v. ist 
vom Tode Ngan-hoan-tseu’s in Thsi jdie Rede; Pin-tschung 
fragt wegen der Trauer. Weiter ist vom Tode Ki-ping-tseu’s 
die Rede, als Confucius Tschung-tu-tseu war, dann von Kin- 
tschang über Beileid ; fol. 26 fragt Tseu-yeu über Trauerbräuche. 
Hierauf wird von RR Trauer der Frauen Kung-fu-wen-pe’s 
(des Ministers in Lu) bei dessen Tode gesprochen; fol. 26 v. 
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wird erzählt, wie Tseu-lu und Tseu-kao Beamte in’ Wei waren 
und Confucius;>&la er den Tod jenes vernahm, ihn beweinte, 
wie im.Li-ki Cap. Tan-kungschang 3 fol. 4 v., vgl. Sse-ki 
67 fol. 5 v.; dann Ki-siang-tseu’s Tod und Tseu-hia’s 
'Frage über die Trauer-Bräuche; Tseu-i fragt Confucius übeR 
Trauer und Begräbniss unter den Dynastien Yn und Tscheu s 
zuletzt ist da noch die Geschichte von der Beerdigung von Confu- 
cius’ Hunde fol. 26 v., wie im Li-ki Cap. Tan-kung hia 4 fol. 88. 
Man sieht diese kleinen Anekdoten beziehen sich wieder 
vorwaltend auf Trauer- und Begräbniss-Gebräuche. 

Wenn Cap. 44 die Ueberschrift Kung-si-tschi wen 
führt, so ist diess nur nach der ersten Frage seines Schülers 
Kung-si-tschi, wie es mit der Trauer zu halten sei, wenn ein 
schuldiger Grossbeamter, der ausgewandert sei, sterbe. Meh- 
rere Anekdoten in diesem Cap. finden sich auch im Li-ki; 

Er so gleich die zweite über die gemeinsame Beerdigung von 
Confucius’ Vater und Mutter im Li-ki Tan-kung hia Cap. 4 
fol. 27 v. und die folgende fol. 27 v. im Li-ki Tan-kung schang 
Cap. 3 fol. 4, die darauffolgende fol. 27 v. Li-ki 3 fol. 12 v., wie 
'Yang-hu Confucius beim Tode seiner Mutter condolirt. Dann 
wird fol. 28 erzählt, wie Ting-kung von Lu bei Yen-hoei’s Tode 
condolirt; diess ist aber nicht richtig, da Yen-hoei erst unter 
Ngai-kung starb, vgl. J-sse 95, 1fol. 16 v., Amiot p. 367. Dann 
kommt ein Gespräch von Yuan-sse mit Tseng-tseu über die Opfer- 
geräthe unter den.3 verschiedenen Dynastien. Die folgende 
Aeusserung des Confucius gegen Tseu-yeu, auch auf den 
Todtendienst bezüglich, steht auch im Li-ki Cap. Tan-kung 
schang 3 fol. 28 und der Rest Cap. Tan-kung hia 4 fol. 61 v. 

Es befragt dann Tseu-yeu Confucius über die Strohbilder 

' (Tseu-ling), die man den Todten mit in’s Grab gab. Fol. 28 v. 

ist von Confucius’ Trauer um Yen-yuan (hoei) die Rede, wie 
im Li-ki 3 fol. 20 v., nur kürzer. Dann fragt Tseu-kung 
Confucius über das Opfer, wie im Li-ki Cap. Tsi-i 24 fol. 41. 
Weiter ist von dem Opfer die Rede, welches Ki-schi dar- 


4 
2 
| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 
ER 


452 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 2. Mai 1863. 


brachte, als jener sein Beamter war, wie im Li-ki Cap, 

Li-ki 10 fol. 23 v. Fol. 29 ist von Wei’s Fürsten Tschuang- 
kung die Rede (480-72), wie-er>den Alinentempel 

veränderte. Die Antwort des Confucius an Yen-yeu über 
Fasten beim Opfer Ki-koan-tseu’s, steht auch im Li-ki Kiao- 
te-seng Cap. 11 fol. 32, doch ohne den Anlass. Dann folgt 

‚eine Geschichte von Kung-fu-wen-pe’s Mutter und dem Opfer 

Wen-pe’s und fol. 29 v. endlich fragt Tseng-tseu Confucius, 

ob es Brauch sei, dass Ki-kang-tseu in Hofkleidern in weis- 
ser Seide (Kao) erscheine. 

Diese detaillirte Uebersicht der s. g- EREEE des 
Confucius zeigt, dass das Ganze eine, wie bei den meisten 
chin. Compositionen, wenig geordnete Sammlung von Anek- 
doten und angeblichen Gesprächen des Confucius und seiner 
Schüler und Zeitgenossen ist. Wenn mehrere Capitel, na- 
_ mentlich die, in welchen von den San-hoang und U-ti (den 
5 Kaisern) die Rede ist, wie namentlich Cap. 23, 24 und 25, 
offenbar den Geist einer späteren Zeit athmen und jedenfalls 
apokryphisch sind, so muss man bei der nachgewiesenen 
Uebereinstimmung einzelner Erzählungen mit dem Tschung- _ 
yung, dem Li-ki, Ta-tai Li-ki, dem Sse-ki, Siün-tseu und 
den Biographien zu den Gedichten des Reiches Han (Han- 
schi uai tschuen) u. s. w., den Hausgesprächen wohl eben- 

soviel Autorität beilegen, als den oben angezogenen Schriften, 
was freilich noch nicht viel sagen will. Sehr oft, wie wir 
sahen, stimmen die Kia-iü mit einem Werke Schue-yuan !?), 
über dessen Zeitalter ich indess noch nichts habe ermitteln 
können, so dass ich nicht weiss, ob es aus den Kia-iü oder 
diese aus ihm geschöpft haben; wie denn die Frage, welche 
der angezogenen Schriften die Quelle und welche daraus nur 
abgeleitet seien, noch einer eingehenderen Untersuchung bedarf, 


(13) Erdichtete Gespräche Wu-wang’s mit Tai-kung aus dem 
Schue-yuan eitirt der J-sse B. 20 f. 1v. sq. | 


/ N 
| 
& 
K 
| 
& 
% 


Platt: Die Quellen zu Confueius’ Leben. 453 
wozu aber sämmtliche angezogene Werke vollständig und nicht 
/ bloss in einzelnen Auszügen, wie uns, vorliegen müssten. 
“ Einzelne historische Nachrichten über, Gonfucius, 
"namentlich seine Geburt, seinen Tod und seine Aemter ii 1 
finden sich noch in seines j ngeren Zeitgenossen Tso-kieu-ming’ 5, 
den Gonfucius Lün-iü I. 5, 24 erwähnt, Commentar zu seinem 
 Tschhün-thsieu !*) und ebenso in den Commentaren von Kung- 
yang, der unter Han Wu-ti (140 v. Chr.) ans Licht trat, 


und Kao-leang, aus Han Siuen-ti’s Zeit (73 v. Chr.). Unzu- 


verlässiger sind die einzelnen Nachrichten in der Chronik 
von Liü-pu-wei, (aus der Zeit Thsin Schi-hoang-ti’s), der 
235 v. Chr. vergiftet wurde (de Mailla T. Il. p. 383), dem 
"Liü-schi Tschün-thsieu. Die Chronik der Reiche U und Yuei 
(U Yuei Tschün-thsieu) erwähnt des Confueius nur gelegent- 
lich emmal. 

Als die erste geschichtliche Darstellung seines Lebens 
muss unstreitig die Sse-ma-tsien’s in seinem grossen Ge- 
schichtswerke, dem Sse-ki, gelten, wo er ein eigenes Buch 
47 hat: Kung-tseu schi-kia, von Confucius’ Geschlecht und 
Haus und dann Buch 67: Tschung-ni Ti-tseu lie-tschuan, die 
Geschichte der Schüler des Confucius. Der Verfasser hat 
vornehmlich den Lün-iü benutzt, dessen historische Stellen 
wörtlich aufgenommen sind. 

Sehr weitläufige Sammlungen aller möglichen, zlakheiie: 
digen und unglaubwürdigen Nachrichten über Confucius ent- 
hält die grosse Compilation über die alte Geschichte China’s 
J-sse; Sse heisst Geschichte, J ordnen, auch erklären. Hieher 
gehören B. 86 und 95; man kann auch B. 106 noch dazu 
rechnen. Das erstere B. 86 in 4 Abtheilungen von 57, 31, 
39 und 52 Blättern führt den Titel: Kung-tseu lui-ki, etwa 
Collectaneen oder gesammelte Berichte über Confucius. Der 


— 


(14) Seine Reichsgespräche (Kue-iü) enthalten vornämlich die 
Wundergeschichten. 
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anscheinende Reichthum schrumpft aber sehr zusammen, wie 
_ der aller chin. Compilationen, wenn man sie’analysirt ; so-hat er 
z.B. B.,86 Abth, 2 fol. 2 — 32 den ganzen Coinmentar des 
Gonfucius zum J-king ; Abth. 3 fol. 3—37 seinen ganzen Tschhün- 
‚thsieu, der über sein Leben nichts enthält, aufgenommen ; 
'mimmt man dazu, dass er ebenso den Li-ki, z. B. Abth. 4 
fol. 4—15 drei ganze Capitel, Abth. 1 fol. 30—31 v. das 
ganze Capitel Yü-hing (Li-ki cap. 41) und B. 95, 3 fol. 12v.— 
18 das ganze Cap. Li-yün; 95, 1 fol. 20 v. — 23 v. den ganzen 

Hiao-king mit aufnimmt, dann auch den Sse-ki und Kia-iü 
fast ganz ausschreibt, so bleibt nicht allzuviel Raum übrig. 
Doch habe ich an 70 Werke verzeichnet, aus welchen er 
Stellen, die den Confucius und seine Schüler betreffen, aus- 
zieht oder abschreibt; es sind darunter die obengenannten 
Werke. Das Bemerkenswertheste möchte ausser diesen noch 
sein der oft citirte Kung-tschhung-tseu, ein Nachkomme 
des Confucius, der unter Thsin Schi-hoang-ti Confucius Bücher 
in der Mauer des Hauses verbarg und in die Wüste floh. 
8. P. Premare 1. c. p. CIV und Amiot Möm. T. XU p. 457. 
Beide stimmen aber nicht zusammen. Dieser nennt ihn Kung- 
fu-kia; er barg nach ihm in der Mauer seines Hauses den 
Schang-schu, Lün-iü, Hiao-king, Kia-iü und andere Werke 
und floh in die Berge Hu-kuang’s und Kung-tsung-tseu ist 
nach P. Amiot der Titel eines seiner Werke in 20 Artikeln, 
welches die Haupt-Begebenheiten seiner Ahnen bis auf seine 
Zeit, ihn mit inbegriffen, enthält. P. Premare dagegen nimmt 
letzteres für den Namen des Autors. Aus den Pe-hu-thung, 
welcher dem Geschichtschreiber der Ost-Han Pan-ku zuge- 
schrieben wird, und dem Fung-su-tung, von. Yng-tschao, aus 
der Zeit der Han, werden nur einige Stellen angeführt. Meh- 
rere der angezogenen Werke, wie den schon erwähnten Schue- 
 yuan, kennen wir weiter nicht. Die Sammlung wird aber 
dadurch um so schätzbarer, dass viele dieser Werke wenig- 
stens in Deutschland uns fehlen. Sonst geht man besser auf 
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die Werke selber zurück, da hier alle Erläuterungen dazu 
fehlen. Auchdie Eintheilung des Werks ist nicht besonders. 
die chronologischen Täfaln über Confucius’ Leben 
‚folgt die Nachricht über die Abstammung seiner Familie 
(Pen -seng), seine Geburt, das Begräbniss seines Vaters; pin | 
folgt gleich der Besuch im Kaiserlande (Kuan-Tscheu); dann | 
seine Reise nach Thsi (Ti- -Thsi), nun erst sein (wenigstens zum 
Theil früherer) Aufenthalt in Lu (Yung-Lu), dann der Ab- 
schnitt Li-phing. Dann werden die Fragen, die ihm Ngai-kung 
that, aus denCapiteln desLi-ki Ngai-kung wen, Yü-hing u. a. zu- 
sammengestellt. P. 2 beginnt mit dem Abschnitte Schan- 
schu, er corrigiert und ordnet die King (oberster oder 
erster Abschnitt); den Rest nehmen Confucius’ Commentare 
zum J-king (J) ein. P. 3 folgt der gleichnamige 2te Ab- 
schnitt (hia) und dann der ganze Tschhün-thsieu mit ein paar 
kleineren Auszügen. P.-4 hat den Titel Tschui-hiün d. i. 
Herablassung der Instruction, eine Sammlung einzelner Leh- 
ren und: Aussprüche des Confucius aus demLi-ki u. a. Ein 
folgender Abschnitt heisst J-sse, übersehene Sachen, etwa 
Nachtrag; der folgende To-wen, d. i. viele Fragen, die an 
Confucius noch gethan wurden. Zuletzt ist noch ein Ab- 
schnitt Uai-ki, äussere Berichte, und dann der Abschnitt 
Tschung-ki, Bericht vom Ende (des Confucius); die An- 
lage, sieht man, ist ziemlich ungeschickt. 


he Dazu kommt nun noch im J-sse B. 95 von den Schülern 
des Confucius, ihren Reden und Thaten Kung-men tchsu- 


 tseu yen hing in vier Abschnitten von 51, 20, 29 u. 25 Bl. 
. „Es handelt von 


Yen-hoei B. 95,18 6-17v. Yen-yung B.95,2f. 4-6 

Tseng-tseu „ „17-51 Tseungo ,„ 6v.-11v. 

 Tseu-khien 
- Pe-nieu 


Tseu-kung „ 11v.-20 
„9 4 Yen-kieu „ 1-3v. 
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Tseu-u B.95,3f. 4-12v. Tsi-tiao-kai B.95.4f. 14 
4, 1-8v. Than-tai-mie-ming „ 16 
Mi-pu-tschi „ , 8-12 Tseu-yung 
B. 106: aber Tseu-sse, Meng-tseu Yen hing, enthält 
| Tseu-sse’s und Meng-tseu’s Reden (Aussprüche) und Thaten. 


Ueberblicken wir nun das ganze Material der Nachrich- 
ten über Confucius, so zeigt sich bei allem anscheinenden 
Reichthum doch ein vielfacher Mangel. Ueber Confucius’ 
ganze Jugend erfahren wir so gut wie nichts; die chronolo- 
gische Tafel im J-sse lässt diese Jahre fast ganz leer. Wir 
wissen zwar die verschiedenen Aufenthaltsorte des Confucius, 
aber da die ältesten und zuverlässigsten Quellen nur einzelne 
abgerissene Nachrichten, höchstens eine Angabe der Regierung 
geben, ohne alle genaueren chronologischen Data, so lässt 
sich eine sichere und genaue chronologische Darstellung 
seines Lebens kaum geben. Ebenso grosse Schwierigkeiten 
bietet die Darstellung seiner Grundsätze und Lehrmeinungen. 
Da sich nicht absprechen lässt, dass die späteren Chinesen 
ihm allerlei Meinungen untergeschoben und ganze Gespräche 
wohl erdichtet haben, so ist schwer zu sagen, was nun eigent- 
lich ächt confuceisch ist und was nicht. Wollten wir bloss 
das Wenige in seinen Schriften enthaltene und die kurzen 
Sprüche im Lün-iü als ächt zum Grunde legen, so würden 
wir offenbar von seiner Wirksamkeit eine viel zu beschränkte 
Ansicht erhalten, da er die Sitten, Gebräuche, Einrichtungen 
seines Volkes auch nach diesen Quellen lange und gründlich 
studirte und solche rituelle Responsa, wie der Li-ki und 
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_Kia-iü vielfach sie enthalten, ihm im Allgemeinen nicht ab- 
gesprochen werden können, wohl aber die Philosopheme im 
 Anhange desJ-king und im Kia-iü 25.. Es scheint unter diesen 
Umständen nichts anders übrig zu bleiben, als die Haupt- 
Data mit Angabe der Quelle mitzutheilen, das Maass der 
Glaubwürdigkeit, welches jedenfalls zunächst seine eigenen. 
Schriften — dann die Aeusserungen von ihm bei seinen 
Schülern und zuletzt die im Li-ki, Kia-iü u. s. w. ihm u- 
geschriebenen Aussprüche bilden, kann Jeder dann im Ein- 

' zelnen anlegen. Die Philosopheme, die ihm beigelegt werden, 
möchten den letzten Grad der Glaubwürdigkeit an sich 
tragen. Indem: wir alle Aussprüche des Confucius und seiner 
Schüler nach den Materien, von der Regierung, von der Pietät 
u. s. w. zusammenstellen und zwar die ältesten und authen- 
tischsten voran, wird sich ergeben, in wie ferne die späteren 
damit übereinstimmen oder doch wenigstens in Confucius’ 
Geiste sind. 

Eine grosse Schwierigkeit bieten seine rituellen Responsa, 
wie ich sie kurz bezeichnen will, noch dadurch, dass sie 
eine sehr genaue Kenntniss der einzelnen Sitten und Ge- 
bräuche seiner und der frühern Zeit bis in’s kleinste Detail 
voraussetzen. _ 


[1863. 1. 4.] | 30 
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Olasse, 
" Sitzung vom 16. Mai 1863. 


Herr Vogel jun. hielt einen Vortrag: 


„Ueber das Verhältniss. der Rohöle zu raf- 
finirten Oelen.“ 


Die Wichtigkeit der Reinigung der fetten Oele von allen 
fremden Beimengungen, namentlich der schleimigen und 
eiweissartigen Substanzen, wie sie durch die natürliche Feuch- 
tigkeit der Oelsamen dem ausgepressten Oele zugeführt wer- 
_ den, ist von jeher in der Technik gebührend erkannt worden. 


Herr Professor Dr. Kaiser hat schon vor Jahren in einer 
vortrefflichen Arbeit !) auf den Unterschied des Consums in 


einer bestimmten Zeit zwischen raffinirten und rohen Oelen 
aufmerksam gemacht. Da durch das Reinigen die Oele wie 


bekannt dünnflüssiger werden, so steigen sie desshalb leichter 


in den Dochten in die Höhe und brennen, wenn auch mit 
weniger Russabsatz, doch auch schneller, als die ungereinig- 
ten. Es ist somit der Name ‚Sparöl,‘‘ welchen man den 


raffinirten Oelen gegeben, wie Professor Kaiser schon richtig 


bemerkt, in diesem Sinne wenigstens keine ganz entsprechende 
Bezeichnung. 


Ueber den Consum der Oele in einer bestimmten Zeit 


giebt offenbar deren Verbrennung in einer Lampe ohne Docht, 
von. bekannter Construktion, am besten Aufschluss, indem 
hier eine Gewichtsveränderung durch Verbrennen oder Ab- 
fallen der verkohlten Theile des Dochtes gänzlich wegfällt. 
Die Kaiser’schen Versuche sind daher auch vollkommen sach- 


(1) Kunst- und Gewerbe-Blatt B. 15 $. 68. 
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gemäss ausschliesslich mit einer derartigen Lampe ausgeführt 
worden. Die Bedingungen, unter welchen das Oel in diesen 
Lampen verbrennt, sind aber’ für-die Beleuchtung die ungün- 
stigsten und die Lichtstärke daher eine. so überaus geringe, 
dass eine eigentliche photometrische Messung, wenigstens mit 
den in der Technik gebräuchlichen Vorrichtungen, kaum ge+ 
stattet ist. So lange aber die von raffinirten und rohen 
Oelen gleichzeitig entwickelte Lichtmenge nicht durch ver- 
‚gleichende Versuche festgestellt ist, lässt sich daraus, wie 
leicht einzusehen, auch unmöglich ein sicherer Schluss auf 
das relative Werthverhältniss derselben ziehen. 
| Gleichsam als Ergänzung der erwähnten Kaiser’schen 
_ Arbeit ist daher eine weitere Versuchsreihe mit besonderer 
Rücksicht auf die vergleichende Lichtstärke raffinirter und 
'roher Oele ausgeführt worden, deren ich hier 
mittheile. 
Als Versuchsmaterial diente Repsöl aus einer hiesigen 
 Velfabrik und zwar 
I. Gereinigtes Oel. 

II. Rohöl unmittelbar von der Presse. 

IH. , raffinirt ungewaschen. 

IV. ,„  raffinirt gewaschen. 

Die Verbrennung geschah in gewöhnlichen Glaslampen 
mit Dochten aus gesponnenem Glas. Die Angaben der Licht- 
stärke beziehen sich auf Versuche mit dem Bunsen’schen 
Photometer modificirtt von Bohn. Die Resultate über den 
Consum in einer bestimmten Zeit stimmen mit den von Kai- 
ser erhaltenen so nahe überein, dass die Wiederholung und 
Angabe derselben nur als zur Beurtheilung des Werthver- 
hältnisses nothwendig erscheint. Es folgt hier der Consum 


der untersuchten Oele in einer Stunde in tabellarischer 
Uebersicht. 


30* 
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| Reines 0 der | Raffinirt un-| _Raffinirt | 
| Presse. gewaschen. gewaschen. 
Consum gramm.  grmm. grmm. grmm. 
| per Stunde. 6,5 4,99 5,8 


100 grmm. | Stunden | Stunden | Stunden Stunden | 
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brennen: 15,4 | 20 17,2 


Nimmt man den Consum des reinen Oeles zu 100 an, 
so ergiebt sich hieraus der Consum des Rohöles zu 77. Die 
Lichtstärke des reinen Oeles beträgt im Vergleiche zu einer 
Normalstearinkerze (= 1 angenommen) 1,2, die des Rohöles 


0,8. Die beiden anderen Oelsorten von verschiedenen Rei- 
 nigungsperioden ergaben noch etwas geringere Lichtstärke, ohne 


Zweifel durch Beimengungen von Schwefelsäure bedingt, was 


übrigens insofern ohne Interesse ist, als diese Oele schon 


wegen ihres dunkelgefärbten Knnibine nicht wohl Handels- 
artikel sein können. 


Wenn nun, wie insihlben die Lichtstärken der beiden 


untersuchten Oele von vornherein nicht sehr wesentlich dif- 


feriren, so stellt sich das Verhältniss ganz anders heraus, 
wenn man die photometrische Untersuchung auf eine etwas 
längere Beobachtungsperiode ausdehnt. Zu dem Ende wur- 
den zwei Glaslampen vom nämlichen Inhalt und derselben 
Dochtstellung, die eine mit raffinirtem, die andere mit rohem 
Oele gefüllt und nun während einer Stunde, ohne in dieser 
Zeit an dem Dochte irgend eine Veränderung vorzunehmen, 
beobachtet. Nimmt man bei der photometrischen Untersu- 
chung die Lichtstärke des reinen Oeles als Einheit an, so 


ergiebt sich, indem man damit das nicht raffinirte Oel ver- 


gleicht, die Lichtstärke des letzteren zu 0,75. Nach Verlauf 
von 45 Minuten war die Lichtstärke des nicht raffinirten 
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Oeles uf 0,42, nach einer Stunde nahezu auf 0 herabgesun- 
ken, während das.gereinigte Oel, welches wie oben angegeben, 
mit der Normalstearinkerze verglichen zu Anfang des Ver- 
suches 1,2 Lichtstärke hatte, nach einer Stunde, noch eine 
Lichtstärke von 0,6 zeigte. 
Die überaus rasche Abnahme der Lichtstärke des rohen 
Oeles im Vergleiche zum raffinirten in einer verhältnissmässig 
so kurzen Zeit ist bedingt durch einen weit grösseren Russ- 
absatz des letzteren, wodurch die Luftzufuhr und somit die 
vollständige Verbrennung gehindert wird. In dieser Bezie- 
hung kommen vorzugsweise die eiweissartigen Verunreinigun- 
gen der Rohöle in Betracht, welche bekanntlich schwer 
_ verbrennen und starken Russ absetzen. Einige Stickstoffbe- 
‚ stimmungen der beiden Oele gewähren hierüber insofern 
Aufschluss, als nach den angestellten Versuchen das reine 
Oel keine nachweisbaren Spuren von Stickstoff, das nicht 
raffinirte Oel dagegen zwischen 1,5 und 2,3 proc. enthielt. 
Das schon mit Schwefelsäure behandelte und gewaschene 
Oel ergab einen Stickstoffgehalt von 0,3 bis 0,5 proc. Man 
erkennt hieraus, dass durch den Reinigungsprocess in der 
That vorzugsweise die stickstoffhaltigen Bestandtheile ent- 
fernt werden. 
Bekanntlich wendet man mit grossem Vortheile zur Rei- 
nigung ‘des Leinöles behufs der Firmissdarstellung basisch- 
essigsaures Bleioxyd an, — eine für die zahlreichen Ver- 
werthungen dieses in der Technik so bedeutenden Oeles sehr 
wichtige Entdeckung, welche wir Herrn Baron v. Liebig 
verdanken. Durch Schütteln mit einer wässrigen Lösung von 
basisch-essigsaurem Bleioxyd wird aus dem Oele ein stick- 
stoffhaltiger Körper ausgeschieden, welcher das schnelle 
Trocknen hindert. Ich habe dieses Verfahren auch auf die 
Reinigung des rohen Repsöles anzuwenden versucht und ge- 
funden, dass man auf solche Weise ein überaus reines, farb- 
loses und namentlich stickstofffreies Oel erhält. Es ist 
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nothwendig, das Oel, nachdem sich der sehr bedeutende 
‚Niederschlag ubpödetet hat, wozu ein längeres Stehen erfor- 
derlich ist, mit verdünnterSchwefelsäure zu waschen, 
_ einen “geringen Bleigehalt zu entfeenen. Wenn nun auch 
dieses Verfahren, wenigstens nach den bisher von mir ange- 
stellten vorläufigen Versuchen, vielleicht desshalb noch nicht 
im Grossen anwendbar erscheint, weil es mit einigem Ver- 
lust an Oel, wahrscheinlich durch Verseifen bedingt, verbun- 
den ist, so muss es doch zur Darstellung chemisch reiner 
Oele im kleineren Maassstabe behufs der Analyse ganz beson- 
ders empfohlen werden. 

Noch eine andere Eigenschaft der fetten Oele ist von 
grossem Einfluss auf deren Brennwerth, nämlich der Grad 
ihrer Flüssigkeit. Die ersten Versuche über diesen Gegenstand 
sind schon vor längerer Zeit von Schöbler und Ure ausge- 
führt worden. Man bediente sich hiezu eines gewöhnlichen 
geräumigen Trichters von bekannter Ausflussweite und beob- 
achtete nach einer Sekundenuhr, wie viel Zeit eine gewogene 
oder gemessene Menge des Oeles zum Ausfliessen verbrauchte. 
Dass diese allerdings sehr einfache Vorrichtung keine ganz 
sicheren Bestimmungen zulässt und überdies, da sie eine 
genaue Sekundenuhr erfordert, in der Praxis nicht besonders 
geeignet ist, bedarf nicht ausführlich hervorgehoben zu wer- 
den. Ich habe den Versuch in der Weise abgeändert, dass 
nicht die Ausflusszeit einer bestimmten Menge des Oeles, 
sondern die Ausflussmenge des Oeles in einer gegebenen Zeit 
beobachtet werden kann. Der Apparat (Eläopachometer ?), 
Oeldichtigkeitsmesser) besteht aus einem graduirten Rohre, 
welches gegen unten konisch zuläuft. Die Ausflussöffnung 
ist mit einem Glasstabe, der am unteren Ende in die Oefi-. 
nung bee een ist, verschliessbar, so dass beim Aufheben 


(2) Die nähere Beschreibung des Apparates 8. Dingler's PN 
techn. Journal. 
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des Stabes der Inhalt des graduirten Rohres sich entleert. 
Durch Niederlassen des Glasstabes in die untere Mündung 
kann das Ausfliessen augenblicklich und vollkommen unter- 
brochen werden. Bei dieser Construktion des'Apparätes hat 
man den Vortheil, statt der Sekundenuhr eine Sanduhr, die 
_ auf 30 Sekunden eingestellt ist, benützen zu können. Sobald 
das letzte Sandkorn abgelaufen ist, ein Moment, welches mit 
weit grösserer Sicherheit beobachtet werden kann, als der 
Ablaufeiner halben Minute durch einen Sekundenzeiger, senkt 
man den Glasstab und liesst nun ab, wie viel Gubikcentimeter 
in 30 Sekunden ausgeflossen sind. Die Eintheilung des Ap- _ 
'parates ist der Art hergestellt, dass ein Gubikcentimeter 
noch mit Sicherheit bestimmt werden kann. Es muss indess 
ausdrücklich bemerkt werden, dass die mit diesem Instru- 
mente erhaltenen Zahlen immer nur einen relativen Werth 
_ für die Vergleichung der fetten Oele unter sich haben kön- 
nen, indem, wie Versuche mit dem sogenannten Viskosimeter 
an Mischungen von Gummilösungen und Wasser gezeigt 
haben, der Flüssigkeitsgrad nicht im geraden Verhältniss 
zur Auslnsielinge in einer bestimmten Zeit steht. Nach 
den bisher ausgeführten Versuchen ergiebt sich der Flüssig- 
 keitsgrad des raffinirten Repsöles zum Rohöl in dem Verhält- 
niss von 100 : 85. DBegreiflich liegt hierin ein sehr herab- 


stimmendes Moment für die Brauchbarkeit der nicht raffi- 
nirten Oele. | 


Er knüpfte hieran eine Mittheilung: 
„Ueber die wissenschaftliche und praktische 
Bedeutung der optischen Milchprobe.“ 


Die optische Milchprobe !) hat seit der kurzen Zeit ihrer 
Veröffentlichung die Aufmerksamkeit der Sachverständigen in 


(1) Dr. Alfred Vogel, Erlangen 1862. 
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hohem Grade auf sich gezogen. Nach überaus zahlreichen 
Versuchen von den verschiedensten Seiten ist sie als eine 
vortreffliche Methode erkannt worden, um den: Fettgehalt der 
Milch rasch und sicher zu bestimmen, und wird sich daher 
zum Zwecke physiologischer Untersuchungen der Milch in 
der Folge noch von grossem Nutzen erweisen. Zu der so 
günstigen Aufnahme der neuen Methode hat die von Herrn 

Prof. Seidel hiefür gütigst berechnete Formel wmenäich bei- 
getragen. 
Bei einem Naturprodukt, nie wie die Milch einen 
_ wesentlichen Theil der allgemeinen täglichen Ernährung aus- 
macht, erschien es natürlich wünschenswerth, der Untersu- 
_ chungsmethode, welche sich ursprünglich nur auf eine genaue 
Fettbestimmung beschränkte, auch eine praktische Bedeutung 
zu verleihen, d. h. dieselbe als eine technische Probe zur 
Werthbestimmung der Milch in Anwendung zu bringen. 
Dieser Gedanke musste um so näher liegen, als schon dem 
bisherigen Usus zu Folge der Werth einer Milchsorte haupt- 
sächlich von ihrem Fettgehalte abhängig gemacht wird, indem 
wie bekannt die fetteste Milch, d. i. bester Rahm, um den 
10 und 12fachen Preis, als die fettärn.ste, d. i. die soge- 
nannte abgerahmte Milch, verkauft wird. Wenn man dieser 
praktischen, aber doch immer nur secundären Bedeutung der 
optischen Milchprobe den Umstand zum Vorwurfe macht ?), 
dass der Fettgehalt der natürlichen, unverfälschten Milch zu 
grosse Schwankungen darbietet, so ist zunächst zu bemerken, 
dass die grossen Schwankungen im Fettgehalte, welche der 
neuen Methode zum Vorwurfe gemacht werden, gerade erst 
durch diese Methode erkannt worden sind, indem nach den 
bisher vorliegenden chemischen Analysen die Differenzen im 
Fettgehalte der Milch gar nicht so bedeutend waren. Durch 
die optische Milchprobe ist man in den Stand gesetzt worden, 


(2) Dingler’s polytechn. Journal B. 168 $. 226. 
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Fettbestimmungen in hunderten verschiedener Milchsorten in 

wenigen Stunden auszuführen. Bei der Einfachheit des Ver- 
fahrens ‚gehört hiezu nicht einmal-seine besondere manuelle 
‚Fertigkeit. Es ist offenbar, dass hiedurch im Vergleich zur 
chemischen Analyse, welche einen Chemiker von Fach und 
eine sehr lange Zeit erfordert, die Ansichten über den Fett- 
gehalt der Milch eine Aenderung erfahren mussten. Wäh- . 
rend die Grenze des Fettgehaltes nach früheren Versuchen, 
wie schon bemerkt, als eine ziemlich enge nur um einige 
Procente differirende angenommen werden konnte, so ist sie 
"jetzt nach den Beobachtungen mit dem Apparate der opti. 
schen Milchprobe zwischen 11 und 2,5 proc. ausgedehnt 
worden. Ob diess aber in der That die physiologische Grenze 
sei, kann natürlich nicht entschieden werden, eben so wenig 
als z. B. Scherer, welchem bei seinen umfassenden Versuchen 
über diesen Gegenstand nie eine Milchsorte mit mehr als 
860 Thle. Wasser pro mille vorgekommen ist, mit Sicherheit 
behaupten könnte, dass es nicht doch unter Umständen eine 
natürliche Milch geben könne, welche anstatt der 860 Thle. 

"Wasser 865 und vielleicht noch mehr enthielte. 

Nach Scherer’s erwähnten Versuchen liegen die Schwan- 
kungen im Wassergehalte der reinen unverfälschten Milch 
zwischen 860 und 820 pro mille. Stellt man nun an die 
optische Milchprobe die Forderung, zu entscheiden, ob eine 
untersuchte Milch die gefundenen 860 Thle. Wasser von 
Natur aus enthalte, oder ob sie durch absichtlichen Zusatz 
von 40 Thln. Wasser zu einer Sorte, welche ursprünglich 
820 Theile enthielt, entstanden sei, so ist diess eine Frage, 
die sie allerdings nicht beantworten kann, aber auch keine 
der bisherigen Milchproben, ja die chemische Analyse selbst 
nicht. Nehmen wir an, man hätte ein Verfahren, die che- 
mische Analyse der Milch in eben so kurzer Zeit und eben 
so einfach, wie die optische Titrirmethode auszuführen, so 
würde uns die genaueste quantitative Kenntniss der einzelnen 
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Milchbestandtheile, im ausgedehntestenMaassstabe, dennoch hier- 
über keinen Aufschlussgeben. Diess wird nur dann möglich sein, 
wenn zwischen zwei wesentlichen Bestandtheilen der Milch, 
z. B. zwischen Milchzucker und Wasser, ein ganz stabiles, 
ünveränderliches Verhältniss entdeckt wird. Ueber Versuche 
in dieser Richtung werde ich mir erlauben bei einer anderen 
- Gelegenheit zu berichten. 

Ergiebt eine Milch bei der optischen Untersuchung einen 
Fettgehalt unter 3 proc:, so ist sie offenbar weniger werth, 
als eine Milch mit mehr als 6 proc., indem ja bekanntlich 
die abgerahmte Milch um die Hälfte des Preises verkauft 
wird. Hiebei kann es am Ende gleichgiltig sein, ob eine 
sehr fettarme eine natürliche unverfälschte, oder ob der ur- 
| sprüngliche Fettgehalt durch absichtliches Verdünnen mit 
_ Wasser herabgedrückt se. Wenn es wirklich eine Milch- 
sorte giebt, welche im natürlichen und reinen Zustande nicht 
mehr Fettprocente enthält, als abgerahmte, so ist eben diese, 
obgleich unverfälschte Milch auch nur die Hälfte werth. 

In dieser beziehung ist die optische Milchprobe auch 
zu sanitätspolizeilicher Untersuchung anwendbar und vielleicht 
geeigneter, als die übliche aräometrische Probe, auf deren 
Resultate, wie man weiss, zwei sich entgegenwirkende Fakto- 
ren influenziren, nämlich die eine Reihe der Milchsubstanzen, 
welche wie CGafein, Milchzucker und die Salze schwerer als 
Wasser, auf der anderen Seite die Fette, welche leichter als 
Wasser sind. Die optische Milchprobe giebt ein einfaches 
und sicheres Mittel an die Hand zu beurtheilen, ob eine Milch- 
sorte den vollen üblichen Preis oder nur einen geringeren 
beanspruchen könne. Es scheint überhaupt nicht ganz ge- 
rechtfertigt, dünne Milch geradezu zu verwerfen, da sie ja 
doch einmal nicht schädlich, und dann überdiess zu manchen 
häuslichen Zwecken noch brauchbar ist. Vielmehr sollte es 
sich bei der polizeilichen Untersuchung darum handeln, die 
Preisclasse einer Sorte zu bestimmen, welche sich nach ihrem 
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Fettgehalte richtet, ganz abgesehen davon, ob sie natürlich 
oder verfälscht ist; hiezu bietet aber die optisch Milchprobe 
ein sehr geeignetes Mittel. En. 
Schwankungen : des individuellen 
welche natürlich auf eine optische Titrirmethode nicht ganz 
ohne Einfluss sind und daher auf die Genauigkeit der R& 
sultate möglicherweise einwirken könnten, bewegen sich nach \ 
meinen zahlreichen gesammelten Beobachtungen in der engen 
Grenze eines halben Cubikcentimeters, so dass also, wenn 
z. B. ein mit Myopie behafteter Beobachter den Lichtkegel 
bei 5,5 C.C. nicht mehr erblickt, auch für einen sehr weit- 
sichtigen die Undurchsichtigkeit beim Zusatz eines weiteren 
Cubikeentimeters eintritt... 
Da sehr viele quantitative Bestimmungen durch Titrir- 

methoden auf dem Eintritte einer Trübung und somit auf 
einem Undurchsichtigwerden der Flüssigkeit beruhen, so 
musste der Gedanke nahe liegen, das Princip der optischen 
Milchprobe auch auf andere Titrirbestimmungen anzuwenden. 
Es mag hier nur vorläufig bemerkt werden, dass das zur 
optischen Milchuntersuchung dienende Probeglas mit einer 
geringen Abänderung vortheilhaft bei einer maassanalytischen 
Methode zur Bestimmung des Alkoholgehaltes in alkoholi- 
schen Zuckerlösungen gebraucht werden kann. Diese Methode, 
welche von Günsberg in den Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie veröffentlicht ist, beruht bekanntlich darauf, dass 
man einer Normalgummilösung Alkohol bis zur deutlichen 
Trübung zusetzt. Dieser Punkt kann nun weit sicherer ein- 
gestellt werden, wenn man als Vollendung der Probe die 
vollkommene Undurchsichtigkeit, wie sie sich nach dem Prin- 
cipe der optischen Milchprobe ergiebt, annimmt. Ich zweifle 


nicht, dass sich hierauf noch mannigfache praktische Unter- 
suchungsmethoden gründen lassen. — 
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Steinheil legte 


„ein neüesvon ihm construirtes Marinefern- 
—.‘ rohr von grösserer Helligkeit als die 
bisherigen“ 

vor und erläutert dasselbe in Kürze. 


Indem ich mich beehre der sehr gelehrten Classe ein 
solches Fernrohr von Oefinung 16‘ Brennweite mit 
13maliger Vergrösserung vorzulegen, erlaube ich mir folgende 
Bemerkungen beizufügen: 

Die Construction des Okulares, welches 2 
reelle Bilder besitzt und folglich in Verbindung mit dem Ob- 
jective aufrecht zeigt, hat im Allgemeinen mit der Schwie- 
rigkeit zu kämpfen, dass für schwache Vergrösserungen die 
Dimensionen des Okulares unverhältnissmässig gross werden. 
Auch sind die vielen Anforderungen, welche man an diese 
Okulare stellt, nicht gleichzeitig genügend erfüllt. Das Frauen- 
hofersche Okular zeigt z. B., wenn die Mitte des Sehfeldes 
auf grösste Deutlichkeit gestellt ist, am Rande nicht mehr 
deutlich. Um das Randbild deutlich zu bekommen, muss 
man das Okular nicht unerheblich hineinschieben. Dann 
wird aber die Mitte zu scharf. Vermindert man die Grösse 
des Gesichtsfeldes, bis dieser Fehler unmerklich wird, so wird 
der Sehkreis zu klein und damit das Auffinden der Gegen- 
stände schwierig. Das Kellnersche Okular hat diesen Fehler 
nicht; es zeigt sehr scharf und achromatisch; allein das Bild 
scheint auf einer gegen das Auge erhabenen Kugelfläche zu . 
liegen, d. h. die Vergrösserung ist für die Mitte stärker als 
für den Rand — eine Gerade erscheint im Fernrohr bei excentri- 
scher Lage, nicht wieder gerade. Ueberdiess ist die Vergrösserung 
des Kellnerschen Okulares sehr stark, so dass der austre- 
tende Lichtbüschel einen kleinen Durchmesser von circa Ya 
Linie besitzt und daher wenig Helligkeit giebt, wesshalb das 
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Okular auf lichtschwache Gegenstände sich nicht mit Vor- 
theil anwenden lässt. Wollte.man den Lichtbüschel bis zu 

1s. Linien Durchmesser vergrössein, so’Müsste das Okular 
3mal grössere Dimensionen erhalten, d. h. es würde 20 Zoll 
lang und 3 Zoll dick, was ganz unbrauchbar wäre, abgese- 
hen von andern Schwietigkeiten der Ausführung. Die fran- 
zösischen und die englischen Okulare stehen gegen diese . 
unsere deutschen Okulare noch sehr erheblich zurück, so 


dass man sagen kann: Es besteht bis jetzt kein gutes tern. 


Okular für lichtschwache Gegenstände, oder mit andern 
Worten kein terr.-Okular von grosser Aequivalent-Brennweite 
bei mässigen Längendimensionen, welches alle Bedingungen 
an das Bild genügend erfüllt. Diese 
gen sind: 
1. grosses scheinbares Gesichtsfeld — etwa 40° wie bei 
Kellner ; 
2. gleichzeitig deutlich für Mitte und Rand des Gesichts-. 
feldes ohne Verstellung des Okulares; 
3. ein ebenes Bild, d. h. ein solches, ish: ui einer 

Kugelfläche von unendlich grossem Halbmesser liegt; _ 

4. Aufhebung des farbigen Randes, so dass die Bilder 
aller Punkte im Gesichtsfeld bei symmetrischer Lage 
des Lichtbüschels gegen die Papille völlig ohne farbige 

Ränder erscheinen. 

Das Okular des Marinefernrohres, welches ich jetzt der 
sehr verehrten Classe vorzulegen mir erlaube, erfüllt diese 
Bedingungen gleichzeitig, und wieich glaube, völlig genügend. 
Der Lichtbüschel hat einen Durchmesser von 1.8 und giebt 
also dem Auge volles Licht. Die Aequivalentbrennweite des 
Okulares beträgt 1.2 Zoll. Dennoch ist das Okular nur 8 
Zoll lang, so dass das ausgezogene Fernrohr von 2 Zoll 
wirksamer Oeffnung nur 24 Zoll lang ist. Obschon die Ver- 
grösserung nur 13.3mal ist, zeigt doch das Fernrohr die 
feinsten Punkte, die man mit andern Fernrohren von doppelt 
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so starker Vergrösserung erkennt. Sein eigentlicher Vortheil 
tritt aber erst bei Betrachtung lichtschwacher Objecte hervor, 
also z. B. auf Fernen, oder in der Dämmerung, wo es auch 


Fernröhre von weit Dimensionen in der 


übertrifft. 


Ich glaube daher durch dieses Fernrohr für die Zwecks | 


k der Marine, des Militairs und der Jäger einen willkommenen 


Beitrag zu liefern. 


Herr Bischoff hielt einen Vortrag: 
„ein Fall von Kuh-Zwillings-Zwitter-Bildung,‘ 


und erläuterte denselben durch Demonstration von Präpa- 
raten, durch Vorlage einer Photographie derselben, welche 


in einer Tafel wiedergegeben wird, und (nach Beschluss 
der übrigen Vorträge) durch Erklärung einer Reihe von 


Wachspräparaten zur Entwicklungsgeschichte der beider- 
 seitigen Geschlechtsorgane in der Foetal-Periode. 


Es ist eine hinlänglich constatirte, aber im Allgemeinen 
von Anatomen und Physiologen noch wenig beachtete That- 
sache, dass von Kuhzwillingen verschiedenen Geschlechts das 
weibliche Kalb meistens unfruchtbar ist, und seine Genitalien 
eine Zwitterbildung darbieten. Prof. Simpson in Edinburg 
(Edinb. Med. and Surg. Journ. 1844 Bd. 168 Nr. 81) und 
Prof. "Spiegelberg (Henles und Pfeufers Zeitschrift 1861, 
Bd. XI, p. 120) haben vor einiger Zeit die bisher von Ana- 
 tomen oder Thierärzten beobachteten und beschriebenen 
Fälle, letzter unter Zufügung zweier selbst untersuchter, 
zusammengestellt, und kann ich daher auf diese Arbeiten in 


Beziehung auf Alles Frühere hinweisen. Spiegelberg zieht 
aus derselben das Resultat: 


„Sind die Zwillinge beide weiblich, oder sind sie ver- 


| 

| 

. 


Bischoff: Kuh- Zwillings- Zwitter- Bildung. 471 


schiedenen Geschlechts, so sind ihre Geschlechtsorgane in. 
der Regel wohlgebildet; sind _sie beide männlich (der ge- 
wöhnliche Fall), so ist sehr häufig der« eine ‚dergalhen ein 


 Hermaphrodit.‘ 


Ich halte es bei dleer Gelegenheit nicht für passend, 
auf eine genauere Kritik der Richtigkeit dieses mehr oder 
weniger durch Interpretation der mitgetheilten Beobachtungen . 
abgeleiteten und doch, wie man sieht, keineswegs allgemein 
gültigen Satzes einzugehen; ja ich bin um so mehr geneigt 
demselben beizutreten, da auch mein gleich näher anzuge- 
bender Fall, sich demselben anschliesst. Ich will hier nur 
hervorheben, dass Prof. 'Spiegelberg selbst in dem so for- 
mulirten Satze, nur die Thatsache, keineswegs aber irgend 
einen näheren Fingerzeig zu ihrer Erklärung gegeben zu 


haben glaubt. Er benutzt nur den Umstand, dass bei der 


Kuh so viel seltener zwei vollkommen männliche, als zwei 
vollkommen weibliche Früchte erzeugt werden zu der Be- 
merkung, dass sich derselbe nicht gut mit der Ansicht Einiger 
in Einklang bringen lasse, wonach zur Hervorbringung eines 
weiblichen Thieres eine bessere Ernährung der Mutter, als 


zu der eines männlichen nothwendig sei. Er meint indessen, 


dass dennoch die Erscheinung (welche?) in Beziehung zur 
Ernährung stehe und zum Theil gewiss in den ökonomischen 


_ Verkältnissen der Kuh ihren Grund finde, welche Bemer- 


kungen ich nicht ganz verstehe. 

Es scheint mir hienach keineswegs überflüssig, einen 
neuen Fall bekannt zu machen und zwar um so weniger, weil 
er der erste ist, der von Embryonen beobachtet wurde, 


_ während die hisher beschriebenen nur ausgetragene Kälber 


ader Rinder, oder wie der eine von Spiegelberg beschriebene, 
eine schon fast reife Frucht betrafen. Wir wissen aus der 
Entwicklungsgeschichte, dass sich die Differenz der Ge- 
schlechts-Organe erst allmählich bei Embryonen aus einem 
Anfangs beiden Geschlechtern ganz gleichen Typus hervor- 
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bildet, sowie dass alle Zwitterbildungen sich morphologisch 
aus dieser Thatsache ableiten und erklären: lassen. Es wäre 
und ist also gewiss von; Interesse, *sölche Zwitterbildungen 
in möglichst früher Zeit ihrer Entstehung kennen zu lernen, 
erstens um ihre Interpretation um so sicherer feststellen; 
‘und dann auch vielleicht neue Materialien zur ‚Erklärung 


.. Ihrer Entstehung sammeln zu können. 


Freilich liefert mein Fall dazu auch nur beschränktes 
Material; denn während sich bei Rinds-Embryonen von 3—4Z. 
P. Grösse die Geschlechtsdifferenz bereits deutlich erkennbar 
herausgebildet hat, waren die von mir beobachteten Zwillings- 
Embryonen schon 11 P. Z. gross, wo die Geschlechter schon 
ganz vollkommen entschieden, die keimbereitenden Organe 
Hoden und Eierstock bereits histologisch von einander unter- 
scheidbar und die Wolff’schen Körper ganz verschwunden 
sind. Beide Embryonen waren äusserlich ganz vollkommen 
und in gleichem Grade ausgebildet und entwickelt. Der 
eine war ein deutlich männlicher Embryo mit deutlich 
ausgebildetem Hodensack und langem bis zum Nabel reichen- 
den Penis; der zweite äusserlich ein vollkommen normal 
gebildeter weiblicher Embryo mit gekrümmter Clitoris und 
vom After getrenntem Canalis urogenitalis. Der äusserlich 
männliche war auch innerlich. vollkommen regelmässig aus- 
gebildet. Der deutliche Hoden mit Nebenhoden und Plexus 
_ pampinpiformis sass schon im Eingang in den Leistenkanal, 
und was ich von ihm nur besonders hervorheben will, ist, 
dass sich von seinem unteren Ende aus das bei Wieder- 
 käuern sehr stark entwickelte und eigenthümlich gestaltete 
Gubernaculum Hunteri bereits mit dem Processus vaginalis 
peritonei, an dessen Grund es sich ansetzt, durch den Leisten- 
kanal bis in den oberen Theil des Hodensackes herabzog. 
Es hat dieses Gubernaculum ein gallertartiges Ansehen, sieht 
fast wie ein zweiter Hoden und Nebenhoden aus, auf dem 
der wahre Hoden und Nebenhoden aufsitzt, und lässt sich 


vorne die Harnröhre mit der Harnblase, nach hinten aber 
die beiden Vasa deferentia hervortraten. An der Einmün- 
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mit Leichtigkeit sammt dem sich umstülpenden Processus 
Vaginalis durch den Leistenkanal in die Bauchhöhle hinein 
und wieder hinäusschieben. Enden der deferentia 
giehgen noch in einen Canalis urogenitalis tiber, aus dem’ nach 


dungsstelle der beiden letzteren in den Canalis urogenitalis ® 
zeigten sich ein paar aus zahlreichen Acinis zusammengesetzte 
drüsigte Körper, die ich gegen Cuvier und Duvernoy nicht 


für die Prostata, sondern für die den menschlichen Saamen- 


blasen analoge Gebilde halte, weil sie sich, wie man eben 
hier deutlich sieht, weit mehr den Vasa deferentia, als der 
Harnröhre anschliessen. 


Bei dem äusserlich weiblichen Embryo war es mir nach Ä 


_ der Eröffnung der Bauchhöhle sogleich auffallend, hinter 
der Blase nicht die Hörner des Uterus in ihrer bekannten 


gewundenen Gestalt mit den Eierstöcken zu erblicken. Bei 
genauerem Nachsehen fand ich freilich zwei Sförmig ge- 
krümmte und in der Mitte hinter dem Blasenhals zusammen- 


 stossende Stränge, aber in ganz anderer Gestalt und Beschaf- 


fenheit wie die Uterushörner. Auch vereinigten sie sich 
nicht wie diese in einen Körper, sondern setzten sich an 
ihren inneren Enden an die Spitzen zweier eigenthümlicher, 
kleiner, gekrümmter, wasserhell aussehender, mit ihren un- 
teren Enden zusammenfliessender und sich in einen gemein- 
schaftlichen Strang oder Canal fortsetzender Schläuche. Da 
wo diese Schläuche mit den genannten Strängen zusammen- 
stiessen, zeigten sich zwei kleine, rundliche, hanfkorngrosse 
Körperchen, in welche zahlreiche sehr feine Gefässe eintraten. 
Der gemeinschaftliche Strang oder Canal der genannten ge- 
krümmten, kleinen Schläuche, ging nach abwärts in den 
Canalis urogenitalis über, aus dem nach vorne die Harnröhre 
mit der Hamnblase hervortrat. An der Mündung jenes Ca- 


nales in den Canalis urogeikelis zeigten sich auch hier bei 
[1863.1.4] 31 
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"genauer Betrachtung zwei kleine Drüsen-Gebilde, ganz wie 
bei dem Männchen, nur viel schwächer. , 

Man hätte nun wohl geneigt sein können, diese so be- 
 schaffehien inneren Genitalien für verkümmerte weibliche zu 
halten. Allein dem ist, doch nicht so, es sind offenbar ver 
"kümmerte und sich zum Theil der weiblichen Art annähernde 
"männliche Genitalien. 

Was nämlich zunächst j jene S förmig er De Stränge 
betrifft, so waren sie offenbar nicht Uterys-Rudimente, son- 
‘dern die Analoga der Hunter’schen Leitbänder. Ihre ganze 
charakteristische Form, ihr gallertartiges Ansehen, verriethen 
diese Analogie bei Vergleich mit den entsprechenden Gebil- 
den des Männchens so deutlich, dass: darüber gar kein 
Zweifel sein konnte. Man weiss nun zwar, dass sich auch 
bei den weiblichen Embryonen das Analogon des Hunter- 
schen Leitbandes findet und zum runden Mutterbande wird. 
Allein dieses Gebilde ist, bei den Säugethieren und besonders 
solchen mit röhrenförmigem Uterus nie so stark entwickelt, 
als dieses hier bei unserem weiblichen Embryo erschien. 
Offenbar hatte es sich hier dem männlichen Typus ent- 
sprechend ausgebildet, und stellte nun diese beiden gewun- 
denen Stränge dar, die mit hätten 
werden können. 

Ich halte diese Erfahrung für wichtig zur richtigen In- 
terpretation zwitterhafter Genitalien in späterer Zeit, Un- 
zweifelhaft werden unsere Hunter’schen Stränge später ihr 
Ansehen bedeutend verändern, ihren Ursprung dann nicht 
mehr verrathen, und leicht für andere Stränge oder Canal- 
 Rudimente gehalten werden können. So z. B. vermuthe ich, 
dass die von Prof. Spiegelberg in seinem einen Falle für 
die Rudimente der Wolff’schen Körper gehaltenen, und in 
seiner Abbildung mit N. bezeichneten Gebilde, diesen Hunter. 
schen Strängen angehören. 

- Was sodann weiter die beiden kleinen weissen Körper- 
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chen betrifft, so halte ich sie für Hoden und nicht für Eier- 
stockrudimente. Die Gründe, die ich dafür habe, sind freilich 
die ganze-Form "und Gestalt, und die Art, wie diese 
feinen, aber im frischen Zustand durch ihre Atfüllın mit 
Blut deutlich sichtbaren Gefässe, ganz in Uebereinstimmiig 
mit dem Plenus pampiniformis des Hodens, in diese Körper- | 
chen eintreten. Eine mikroscopische Untersuchung lieferte _ 
weder für das Eine noch für das Andere einen sichere 
d- ‚Anhaltspunkt; es konnten weder Canälchen noch Follikel- 
| anlagen erkannt werden. Die beiden kleinen gekrümmteli 
| Schläuche mit ihrem gemeinschaftlichen, in den Canalis uro- 
genitalis mündenden Ausführungsgang, entsprechen offenbar 
dem Uterus und seinen Hörnern, und waren unzweifelhaft 
aus den Müller’schen Gängen und nicht aus den Ausführungs- 
gängen der Wolff’schen Körper hervorgegangen. 

 Entschieden für die männliche Bildung der innerefi 
Genitalien spricht dagegen wieder die Anlage der Saamen: 
blasen an der Einmündung des Uterus in den Canalis uro: 
genitalis, da sich etwas Analoges bei dem Weibchen gar 
nicht findet. Der Canalis urogenitalis selbst endlich ist bei 
beiden Embryonen noch fast ganz gleich gebildet, und ent- 
spricht ganz der männlichen Form, da zu dieser Zeit bei 
dem Weibchen die Umwandlung dieses Canals in die Scheide 
und seine Trennung von der Harnröhre schon viel deutlicher 
ausgesprochen ist. | 

Wir haben also hier neben einem vollkommen ausge- 
bildeten männlichen Embryo, einen zweiten mit verkümmerten 
inneren, sich theilweise den weiblichen anschliessenden männ- 
lichen und vollkommen entwickelten äusseren weiblichen 
Genitalien. Es reiht sich also dieser Fall dem von Spiegel- 
berg als Regel aufgestellten Satze an, dass wenn beide 
Zwillinge bei Kühen männlich sind, der eine derselben häufig 
ein Zwitter ist. 

Es scheint mir nun, dass diese Erfahrungen über Kuh- 
31* 
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Zwillinge mehrfach geeignet sind, wenn sie ferner aufmerksam 
mit allen sie begleitenden Erscheinungen beachtet werden, 
sowohl über die. ‚Ärage nach den Ursachen der.verschiedenen 
chle6htlichkeit der Individuen, als auch nach denen der 
Mi bildungen, und in Specie der Zwitterbildungen einige 
‚Aufschlüsse zu geben. 
Es ist sehr auffallend, dass diese Ersch einung der ge- 
schlechtlichen Verkümmerung eines der Zwillings-Embryonen, 
wie es scheint, fast ausschliesslich nur beim Rindvieh vor- 


kommt. Dass eine Anwendung, welche man gerade von 


dieser Erfahrung bei Kühen auf menschliche Zwillinge ge- 
macht hat, vollkommen unbegründet ist, hat schon Simpson 
_ durch die Statistik über solche Zwillinge vollkommen er- 
wiesen. Ebenso ist nichts der Art von Schafen und Rehen 
oder Hirschen bekannt, und von den beiden ersten kann ich 
‘aus reicher eigener Erfahrung sprechen. Ich habe sehr 
häufig bei denselben Zwillinge zu beobachten Gelegenhait 
gehabt, und nie Zwitterbildungen bemerkt, auch ist es nicht 
bekannt, dass Schafzwitter-Bildungen etwa vorzüglich Zwillin- 
gen angehörten. Wie es bei Ziegen ist, bei denen bekanntlich 
öfter Zwitter vorkommen, weiss ich nicht, doch sagt der 
Uebersetzer von Simpsons oben erwähntem Aufsatz in Frorp. 
N. Notizen Nro. 621 p. 71, dass Zwillings-Ziegen in seiner 
Gegend ebenso fruchtbar seien als andere. Es müssen also 
wohl bei dem Rindvieh eigenthümliche Bedingungen sich 
finden, denen nachzuforschen gewiss der Mühe werth wäre. 

Sodann scheint es, liessen sich hier Elemente zur Beantwor- 
tung der Frage finden: Ob das Geschlecht ursprünglich 
schon durch die Natur des Keimes bestimmt ist, oder bei 
der Zeugung durch den Einfluss der Zeugenden bestimmt 
“wird, oder endlich von äusseren, und dann wahrscheinlich 
sehr mannichfaltig geregelten Umständen abhängig ist. 

In Beziehung auf ersteren Punkt scheint es mir z. B. 
von Interesse in solchen Fällen darauf zu achten, ob und 
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wann bei Kühen mit Zwillingen die betreffenden Eier aus 
einem oder aus zwei Eierstock-Follikeln oder gar Eierstöcken 


stammen. Es ist bekanntlich Thatsache," dass Doppelmiss- 


bildungen, welche sicher immer aus einem Follikel und Ei 
stammen, immer einerlei Geschlechtes sind.!) Ebenso giebt 
Kürschner ?) an, dass Zwillinge, welche namentlich von dem- 
selben Amnion umschlossen seien, immer einerlei Geschlechtes 
seien. Obgleich ich mich von der Möglichkeit der Ver- 
 schmelzung ursprünglich getrennter, Gefässe besitzender Ei- 
häute überzeugt habe °), so glaube ich dennoch, dass Zwillinge: 
in ein und demselben gefässlosen Amnion wohl immer aus 
ein und demselben Ei, wahrscheinlich mit zwei Döttern ab- 
stammen. Gesetzt also nun z. B. man beobachtete, dass’wenn 
die Kuh-Zwillings-Embryonen geschlechtlich vollkommen ent- 
wickelt sind, sie dann aus zwei Follikeln abstammen, wenn 
aber einer ein Zwitter ist, nur aus einem, so würde das, 
wie mir scheint, nicht wenig zu Gunsten der Ansicht der 
ursprünglichen Differenz der Keime, das Gegentheil aber 
eben so gewichtig für die Bestimmung des Geschlechtes durch 
die Zeugung oder durch Einflüsse während der Entwicklung 
sprechen. Bei Schaf- und Rehzwillingen, welche sehr häufig 
sind und bei welchen ich auf dieses Verhältniss geachtet, habe 
ich immer zwei Corpora lutea in einem oder in beiden Eier- 
stöcken gefunden. Zu meinem Bedauern waren in diesem 
hier beschriebenen Falle bei den Kuhzwillingen die Eierstöcke 
nicht erhalten worden. 

Würde man nun finden, dass äldes Abstammung der 
Eier aus einem oder zwei Follikeln keinen Anhaltspunkt 
lieferte, so liessen sich hier bei dem Rindvieh vielleicht eher 
wie in anderen Fällen, äussere Umstände finden, welche auf 


( Meckel: De duplicitate monstrosa. p. 21. 
(2) Kürschner: Diss. inaug. De Gemellis eorumque partu p. 18. 
(3) Entwicklungsgeschichte des Rehes p. 21 u. p. 27. 
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die Geschlechts-Entwicklung der Embryonen einen Einfluss 
äussern. Und dabei wäre es. dann allerdings vielleicht mög- 
lich, den Einfluss des Ernährungs-Zustandes den Mutter ‚auf 
das Geschlecht der Frucht, welchen man wohl vorzüglich 
won den Erfahrungen bei Bienen abgeleitet, und den Geoffroy 
St. Hilaire*) nach den Erfahrungen über Züchtung in Me- 
nagerien und Ploss nach statistischen Uebersichten) auch auf 
die Säugethiere und vorzüglich den Menschen übertragen zu 
können geglaubt hat, näher zu prüfen. Würde der Ernäh- 
rungs-Zustand der Mutter das Entscheidende sein und eine 
besonders gute Ernährung der Mutter das weibliche, eine 
minder gute das männliche Geschlecht der Frucht bedingen, 
so müssten bei sehr vorzüglich gut genährten Kühen zwei 
völlig ausgebildete Weibchen, bei minder gut genährten ein 
vollkommenes Weibchen und ein vollkommenes Männchen, 
bei noch weniger gut genährten zwei vollkommene Männchen 
und endlich bei den schlecht genährtesten ein vollkommene 
und ein zwitterhaft gebildetes Männchen erzeugt werden. 
Da der letztere‘ Fall der bei weitem häufigste ist, so müsste 
man annehmen, dass diese Kühe meist schlecht ernährt seien. 
Man könnte daher die Sache auch so auffassen, dass die 
Kuh überhaupt nur selten im Stande sei, den vollkommenen 
Ernährungs-Einfluss auszuüben, den Zwillinge erfordern, und 
dass desshalb am seltensten zwei vollkommen entwickelte 
Weibchen, selten ein vollkommen entwickeltes Weibchen und 
ein vollkommen entwickeltes Männchen, selten zwei vollkom- 
mene Männchen, und gewöhnlich nur ein vollkommenes und 
ein unvollkommenes Männchen geboren würde. Es wäre 
also zu wünschen, dass in Zukunft auf diesen Ernährungs- 


zustand der Mutter bei vorkommenden Zwillingen. genauer 
geachtet würde. 


(4) L’ Institut N. 300, p: 331. 


(5) Ploss: Ueber die die Geschlschte-Verhältnisse bei Kindern 
bedingenden Ursachen, Berlin 1859. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Dieselbe ist photographisch aufgenommen und auf Stein Hepkodikiet) 
Fig. I. Genitalien und Harnwerkzeuge des ehe net 
Fe. I. Genitalien und Harnwerkzeuge des Zwitters..i 

a) Hoden mit Nebenhoden. 

b) Hunter’sches Leitband. 

c) Saamenabführungsgang — Hörner des 

d) Endstücke der Saamenabführungsgän ge — Uterus-Körpet. 
Saamenblasen. 

| e | f) Canalis urogenitalis. 


Harnblase. 
h) Penis — Clitoris. a 
ı) Hodensack — Sch amlippen. 
k) Retraetor Penis. 
4) Mastdarm. 
m) Niere. 
n) Nebenniere. 
Harnleiter. 


Herr Bischoff berichtet 


„über eine Taube, welcher Herr Prof. Voit im 
Juli 1861 die Hemisphären des grossen Ge- 
hirns abgetragen,“ | 


unter Vorzeigung des noch jetzt nach 22 Monaten Erg 
Thieres. 


Nachdem die Taube z zu Anfang nach erfolxter Operation 
längere Zeit betäubt und vollkommen apathisch dagesessen, 
erhohlte sie sich unter Wiederanheilung des ‚abgetragenen 
Schädeldaches allmählich und erreichte zuletzt einen Zustand, 
in welchem sie jetzt schon lange Zeit verharrt, welcher es 
einem nur oberflächlichen Beobachter schwierig machen 
würde, sie nach ihrem Verhalten von irgend einer anderen 
normalen Taube zu unterscheiden. 
' Das Thier ist vollkommen munter, bewegt sich in seinem 
Käfig oder auch frei in der Stube lebhaft umher, fliegt nicht 
nur, wenn man sie dazu zwingt oder veranlasst im Zimmer 
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umher und erreicht bald und sicher irgend ( einen Bahepuukt, 
wo sie sich niederlässt, sondern verlässt .auch öfter scheinbar 
ohne äussere Veranlassung ihren Käfig und fliegt auch schein- 


bar freiwillig auf, ku sich von einer Stelle zur andern zu 
begeben 


‚bei ihren spontanen Handlungen und Bewegungen, sondern 
; auch beim Annähern und Vorhalten irgend welcher Gegen- 
stände auf das Bestimmteste wahrnimmt. Auch sind die 
Augen vollkommen hell und bewegen ’sich lebhaft. — Ebenso 
hört die Taube ganz unzweifelhaft, wie man bei Erregung 
irgend eines Geräusches, auch wenn sie die Ursache nicht 
sieht, deutlich erkennt. Auch über ihren Geschmack kann 
kein Zweifel sein, insoferne wenigstens Betupfen der Zunge 
mit etwas Coloquinthentinctur deutliche Zeichen unangenehmer 
Empfindung hervorbrachte. Schwieriger ist es über den 
Geruchsinn zu urtheilen, doch schien mir Asa foetida und 
 Anisöl keinen Eindruck hervorzubringen. 

Die Taube lässt sich zum Zorn reizen, wenn man sich 
ihr nähert, und öfters am Schnabel zupft. Dann versucht 
sie mit dem Schnabel zu hacken, gurrt unter den bekannten 
Kopf- und Körperbewegungen zankender Tauben und sträubt 
die Federn. 

Könnte man nach diesen positiven Thatsachen FR 
mit der Taube sei gar keine Veränderung vorgegangen, so 
ergeben sich indessen bei genauerer Beachtung eine ganze 
Reihe höchst merkwürdiger und wichtiger negativer. | 

Das Auffallendste ist, dass das Thier nie von selbst 
Nahrung und Getränk zu sich nimmt, mag man ihm dieselben 
auch noch so lange entzogen haben. Von der ersten Stunde 
an bis zum jetzigen Augenblick hat das Thier fortwährend 
_ durch Einbringung der Erbsen und des Wassers in den 
Schnabel ernährt werden müssen; die es sodann herunter 
schluckt. Hält man ihm Futter vor, so pickt es zwar danach 


Die Taube sieht vollkominen gut, wie man nicht ame 


| 
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so wie nach fast allen Gegenständen; allein niemals fällt 
es ihm ein irgend etwas festzuhalten und zu schlucken. Es 
fehlt der: Taube offenbar jede Vorstellung über die Natur, 
‘Beschaffenheit und Bestimmung der von ihr "sehr: wohl ge- 
sehenen Objecte, daher sie dieselbe auch nicht zur Beftie- 
digung ihrer Bedürfnisse zu verwenden weis. ' 
Im Anfang war diese vollständige Urtheilslosigkeit offen- 
bar auch in Beziehung auf ihre Bewegungen vorhanden. ° 
Wenn man ihr Gegenstände in den Weg stellte, stiess sie Er 
‚an dieselben, obgleich man ganz deutlich wahrnahm, dass sie 
dieselben sah. Sie gieng ganz gedankenlos auf den Rand 
eines Tisches zu, und flog erst in die Höhe, wenn sie im 
Begriff war herunter zu fallen. Diese Verhältnisse haben 
sich indess später und jetzt gebessert und sie bewegt sich 
mit mehr Sicherheit. | 
Sehr bemerkenswerth ist das Verhalten der Taube zu 
Thieren und zu anderen Tauben, namentlich auch in Be- 
ziehung auf den Geschlechtstrieb. Eine andere Taube ist 
für sie nur ein Gegenstand wie jeder andere auch. Unsere 
Taube ist ein Männchen; aber auch nachdem eine Täubin 
lange Zeit im Frühjahr bei ihr gesessen, machte sie nie 
Anstalt zur Begattung, obgleich die Täubin sehr brünstig 
war, alle anlockenden Bewegungen machte und Töne hören 
liess, auch mehreremals ‚Eier legte. Unser Tauber hatte für 
sie keine Empfindungen oder erkannte bei ihr ebensowenig 
wie sie zur Befriedigung seiner Empfindungen dienen könne, : 
wie bei dem ihm vorgehaltenen Futter, dass er dadurch 
seinen Hunger stillen könne. Zuweilen. wurde die Täubin 
böse und fieng an auf ihn einzuhauen; dann pickte er wohl 
. wieder nach ihr; aber nur so wie er nach Allem pickt, was 
sich ihm nähert, zog sich aber zuletzt aus dem Streit zurück, 
der für ihn nicht bestand und keinen Sinn hatte. 
- Unsere Taube besitzt offenbar gar keine Furcht, weil 
sie keine Vorstellung von den sich ihr nähernden Gegen- 
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ständen hat. Sie macht keinen Unterschied ‘zwischen den 
Personen, die sie fortwährend umgeben-und füttern, und 


ihr ganz fremden. Sie piekt sich mit einem kleine» Hunde 


oder./&iner kleinen Katze, vor denen sich andere Tauben auf's 
Asüsserste fürchten, grade so sorglos herum, wie mit einer 
anderen Taube, und es kann nichts Auffallenderes und Ver- 
schiedeneres geben, als das Benehmen unserer und einer 
‘ anderen normalen Taube, zu einem solchen ihrer Natur nach 
‘ feindlichen Individuum. 
Unsere Taube schläft; wenigstens sitzt sie die ganze 
Nacht und zuweilen auch bei Tage ganz ruhig, den Kopf 
unter die Flügel gesteckt, und schreckt auf, wenn man ein 
plötzliches Geräusch macht. 

Aus allem Vorstehenden geht hervor , dass obgleich 
unsere Taube alle Sinnesempfindungen benitst; dennoch alle 
Vorstellungen und Begriffe, welche durch ülesclen angeregt 
und erweckt werden, verschwunden sind. Das Thier ist eine 
vollständige Maschine geworden, die auf jede äussere 
Einwirkung zweckmässig reagirt, aber ohne jede Aeusserung 
eines Bewusstseins seiner Beziehung zu diesen Einwirkungen. Am 
allerschwierigsten ist es wohl zu sagen, ob das Thier noch 
einen Willen besitzt. Es bewegt sich allerdings und fliegt 
selbst, wie gesagt, anscheinend ohne durch einen besonderen 
äusseren Eindruck hiezu veranlasst zu sein. Allein wer kann 
mit Sicherheit wissen, welche innern Reize doch auch nur 
diese Bewegungen reflectorisch auslösen? Selbst die Bewe- 
gungen, die das Thier macht, wenn man es am Schnabel 
zupft und reizt und die wie Zorn aussehen, lassen die Mög- 
lichkeit zum Zweifel übrig, ob sie nicht dennoch rein reflec- 
torisch seien. | 

Im Ganzen bestätigt dieser eclatante Fall des bekannten 
und berühmten Flourenschen Experimentes, die schon ge- 
wonnene Erkenntniss, dass die Hemisphären des grossen Ge- 
‚hirns, die Organe des Denkens, der Vorstellungen, Begriffe, 
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Urtheile und wahrscheinlich auch des Willens sind; dagegen 
lehrt er, dass alle, rein organischen Verrichtungen und selbst 
"Binneswährnehmungen vollkommen ohne sie erfolgen können. 


Wir beabsichtigen die Taube jetzt zu tödten und durch die 


Beetion die stattgefundene Verletzung und den Zustand des 


Herr Prof. Nä geli den Schluss seiner Mitthei- 
lungen: 


„Ueber die Reaction von Jod auf Stärke 
 körner und Zellmembranen.“ 


Die bisher mitgetheilten Beobachtungen beschränkten 
sich auf die Stärkekörner und betrafen vorzugsweise die ver- 
schiedenen Färbungserscheinungen, welche an der nämlichen 
Stärke ohne bemerkbare chemische oder physikalische Ver- 
änderung lediglich durch Modification der äussern Verhält- 
nisse hervorgebracht werden können. Die folgenden Mitthei- 
lungen betreffen die Zellmembranen, und zwar nur solche, 
welche durch Jod allein oder durch Jod in Verbindung mit 
 Jodwasserstoffsäure und andern Jodverbindungen, ferner mit 
Schwefelsäure und Phosphorsäure sich bläuen. Ich habe, 
um Raum zu sparen und zugleich um die Uebersicht über 
das wechselvolle Verhalten der verschiedenen Zellmembranen 
und der verschiedenen angewandten Mittel zu erleichtern, 
zuerst alle von mir beobachteten Thatsachen aufgezählt, und 
dann die daraus zu ziehenden Schlüsse nachfolgen lassen. 


VII. Thatsachen, betreffend die Färbung verschiedener 
Zellmembranen durch Jod. 

Ich schicke eine Bemerkung über die Anwendung von 

wässrigen und weingeistigen Jodlösungen voraus. 

Durch Commaille (Journ. Pharm. Chim. 1859 I. 
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° 409) ist bekannt, dass in weingeistiger Jodtintur sich. 
sehr bald Jodwasserstoffsäure bildet. Naeh .demselben soll 
sich dabei Alcohol (und. nicht Wasser) zersetzen;- und.es soll 
keine Jodsäüre entstehen, indem der freiwerdende Sauerstoff 
sich mit dem Kohlenstoff verbindet. In wässriger Jodlösung. 
scheint keine oder nur äusserst wenig Jodwasserstoffsäure zu 
entstehen. Dagegen giebt sich die Anwesenheit derselben 
auf dem Objectträger, auf welchem sich der Durchschnitt 
eines Pflanzengewebes mit destillirtem Wasser und einigen 
Jodstückchen befindet, häufig schon nach einer Stunde theils 
durch die saure Reaction auf blaues Aakaepegiet, ‚theils 
durch die Färbung der Zellmembranen kund. 

Es ist daher, wenn es sich um die Frage handelt, welche 
Erscheinungen Jod für sich, und welche es in Gemeinschaft 
mit Jodwasserstoffsäure bervarbeinge ‚ Vorsicht in doppelter 
Beziehung nöthig, einmal mit Rücksicht auf die anzuwen- 
dende Lösung und ferner mit Rücksicht auf die Dauer des. 
Versuches. 

| Was die Lösung betrift. so ist nicht gleichgültig ob 
man frische oder alte Jodtinetur anwende, weil die letztere 
mehr oder weniger Jodwasserstoffsäure enthält. Man kann 
frische Jodtinctur längere Zeit unzersetzt erhalten, wenn man 
sie in einem schwarzen Glase aufbewahrt und somit vor dem 
Einfluss des Lichtes schützt. Um ganz sicher zu sein, ziehe 
ich es vor, sie bei jedem Versuche, wo keine Jodwasserstoff- 
säure zugegen sein darf, frisch anzufertigen, indem ich auf 
dem Objectträger einige Stückchen Jod in einen Tropfen 
Weingeist bringe. 

Betreffend die Dauer des Versuches ist zu berücksichti- 
gen, dass das Jod sehr geneigt ist, leicht zersetzbaren orga- 
nischen Verbindungen den Wasserstoff zu entziehen. ° Eine 
Färbung, die erst einige Zeit nach Anwendung des Jod ein- 
tritt, muss daher immer den Verdacht erregen, dass sie unter 
dem Einfluss von Jodwasserstoffsäure zu Stande gekommen 
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sei. anf. die: Versuche und nur, dass 
wasserhaltige Jodtinctur fast momentan und Jodstückchen 
in Wasser auf die. unmittelbar‘ daneben liegenden Körper 
innerhalb weniger Minuten reagiren müssen, und däss die 
' Wirkung der sich bildenden Jodwasserstoffsäure im günstigen 
Falle schon nach einer halben Stunde sich ‚geltend ma- 
chen kann. 

Fruchtschicht von ciliaris Eschw. und 
Pertusaria communis DO. 
1. In wässriger Jodlösung oder in Wasser, in welchem 
_Jodsplitter liegen, färbt sich die Fruchtschicht von Hagenia 
blau, und zwar, was man besonders auf Querschnitten deut- 
lich sieht, zuerst die gallertartige Füllmasse zwischen den 
Schläuchen und Paraphysen (,‚‚Intercellularsubstanz ?)‘), nach- 
her die Schläuche. Die Intercellularsubstanz ist hellblau, _ 
während die Schläuche noch vollkommen farblos sind; bei 
stärkerer Einwirkung wird sie intensiv indigoblau und dann 
dunkelblau. Zuweilen sieht man deutlich, dass sie nicht 
überall gleich gefärbt, sondern dass dıe Partie, welche die 
Paraphysen und Schläuche zunächst umgiebt, am intensivsten 
ist. . Die Wandung der Schläuche wird zuerst schön-hellblau, 
nachher schmutzigblau oder grünlichblau, indess eine innere 
Substanz in den Schlauchenden schönblau bleibt. Die Wan- 
dung der Paraphysen wird zuletzt schmutzig-blassblau. 
| Die Schläuche von Pertusaria werden durch Jod und 
Wasser schön-blau. 

2. Fügt man zu den Duschachnitien der Fruchtschicht 
von Hagenia, die durch wässrige Jodlösung gefärbt sind 


(Nr. 1.), alte Jodtinetur, so wird die Intercellularsubstanz 


und die innere Masse in den Schlauchenden schmutzig-blau, 


(1) Diess ist nichts anderes als die äussern weichen Schichten 
der Paraphysen und wahrscheinlich auch der Schläuche, welche eine 
homogene, gallertartige Masse bilden. 
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‚die Membran der Schläuche schmutzig-rothbraun. Mit Jod- 
tinctur gesättigt erscheinen die Schnitte dunkel. oder schwarz. 
An den dünnsten Stellen, wo “Man die Farben noch unter- 


scheidet, ist: die Intercellularsubstanz und die innere Substanz 
 in;den Schlauchenden blaugrün, die Wandung der Schläuche 


braun oder rothbraun, die der schmutzig- 
 blaugrün. 
Das @leiche beobachtet am Pertu saria; die durch 


Jod und Wasser rein-blau gefärbten Schläuche werden durch 
Jodtinctur schmutzig-grünblau. 


3. Uebergiesst man die trockenen Schnitte der Fracht- 


schicht von Hagenia mit einer Lösung von wenig Jod in 
wasserhaltiger Jodwasserstoffsäure, so färben sie sich schön- 


blau. Lässt man das Präparat unbedeckt stehen, so ver- 
wandelt sich die Farbe alsbald in Blaugrün, dann in Schmutzig- 
grün, Braun und zuletzt in Goldgelb. Zusatz von Wasser 
oder wasserhaltiger Jodwasserstoffsäure bewirkt, dass die 


 Farbenskale rasch in umgekehrter in. durchlaufen wird, | 


und bei Blau endigt. 


Die Schläuche von Pertusaria ebenfalls durch 


wenig Jod in verdünnter Jodwasserstoffsäure schön-blau, und 
wenn man das Präparat offen stehen lässt, so geht diese 


Farbe durch Blaugrün und Braungrün in Braun und Braun- 


orange über; aber die Veränderung erfolgt viel langsamer 


als bei Hagenia, so dass die Schläuche der letzteren z.B. 
_ bereits goldgelb sind, während diejenigen von Pertusaria 


noch schmutzig-grün erscheinen. 


Man könnte geneigt sein, diese Farbenänderungen auf 
Rechnung der zu- und abnehmenden Concentration der Säure 


zu setzen. Sie werden indess eher durch die zu- und ab- 


nehmende Menge des eingelagerten Jod bedingt, wie folgender 
Versuch beweist. 


b. Wasserhaltige J die sehr wenig 
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Jod enthält 2), färbt. Durchschnitte der Fruchtschicht von 
Hagenia schön-blau, zuerst: die Intercellularsubstanz, nach- 

her die Schläuche, jene. intensiv; diese hell, Legt man nun 
einige Jodstückchen auf: das Präparat; so nehmen die Schläuche 
mit dem eintretenden Jod eine goldgelbe, die 


 substanz eine grünlichbraune Farbe an. 


4. Lässt man die goldgelb gewordenen Präparate voih 


Hagenia (Nr. 3.) noch längere Zeit (1—3 Tage) mit einer 
hinreichenden Menge von Jodwasserstoffsäure offen stehen, 
so dass nicht vollständiges Eintroeknen erfolgt, so verändert 


sich die Farbe, allmälich dureh Rothbraun, Grünlichbraun, 


schmutzig Grünblau und schmutzig Blau in Blauviolett, Vio- 


lett, Rothviolett und geht durch Rosenroth zuletzt. in den 


farblosen Zustand über. Dabei quillt die Intercellularsub- 


stanz stark auf und vertheilt sich einer Lösung ähnlich in 
der zunächst: befindlichen Flüssigkeit; sie ist blau, violett 
oder roth (Ersteres wie es: scheint bei grösserem , Letzteres 
bei geringerem Wassergehalt der Säure), — Schön-violette 
oder rosenrothe, beinahe trockene Präparate werden bei Zu- 
satz von wasserhaltiger Jodwasserstoffsäure oder von Wasser 
zuerst blauviolett, dann blau. | 

Die Schläuche von Pertusaria zeigen, wenn sie län- 


_ gere Zeit der Einwirkung von Jod und Jodwasserstoffsäure 


ausgesetzt sind, analoge Farbenänderungen. Dieselben erfol- 
gen aber langsamer und die Uebergangsfarben lassen sich 
nicht so deutlich unterscheiden. Man sieht gewöhnlich nur, 
dass das Braunorange in ein schmutziges Blau und dieses in 
ein ziemlich schönes Violett, nachher in Rothviolett übergeht. 
Zusatz von Jodwasserstoffsäure oder von Wasser verwandelt 


_ die rothviolette Farbe in Blau. 


(2) Sollte sich durch die Einwirkung des Lichtes in der Jod- 
wasserstoffsäure eine grössere Menge von Jod ausgeschieden haben, 


kann man dasshibe leicht durch Stärkemehl bis auf ein Minimum 
entziehen. | 
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Auch diese Farbenänderung muss vorzugsweise durch 
die Abnahme der eingelagerten Jodmenge erklärt werden. 
Bringt man nämlich. die Durchschnitte in jodhaltige Jodwas- 
sersteffsäure, so’ ziehen sie nach und nach das freie Jod an; 
und'man beobachtet den Uebergang von Blau oder Blaugrün 
in Goldgelb (Nr. 3); nachher verdunstet das Jod und diese 
Farbe geht allmälich in Violett über. Diese Erklärung wird 
durch folgenden Versuch bestätigt. 

b. Wenn man die durch wasserhaltige Jodwasserstoff- 
säure, die nur sehr wenig Jod enthält und bloss blau zu 
färben vermag, gebläuten Präparate (Nr. 3, b.) längere Zeit 
offen stehen lässt, so geht diese Farbe nach 12 — 24 Stun- 
den in Violett und dann in den farblosen Zustand über. 
Zusatz von metallischem Jod verändert das Hellviolett durch 
Grünblau und Grünlichbraun in ein helles Goldgelb oder 
Braungelb. — Eine geringe Menge von Jod bewirkt also in 
verdünnter Jodwasserstoffsäure reinblaue, in concentrirter 
violette Färbung, während bei Anwendung von viel Jod die 
Farbe fast die nämliche ist, doch in der verdünnteren Säure 

etwas mehr auf Grünlich geht. 
| 5. Jod in gesättigter Jodkaliumlösung färbt die Frucht- 
schicht von Hagenia braungelb und gelb; ist die Jodkalium- 
lösung nicht ganz gesättigt, so wird die Intercellularsubstanz 
und die innere Masse der Schlauchenden grünlichbraun. Setzt 
man Wasser zu, so werden die Schnitte überall schön-blau. 

Die Schläuche von Pertusaria werden durch Jod in 
sehr verdünnter Jodkaliumlösung schön-blau ; etwas concen- 
trirtere Lösungen bewirken blaugrüne, ganz concentrirte aber 
braungelbe Färbung. Nach dem Eintrocknen und Wieder- 
befeuchten mit Wasser erhält man wieder die schön-blaue 
Farbe. 

6. Die Schläuche von Püiusarfe werden durch Jod 
in verdünnter Jodzinklösung zuerst blau und darauf, indem 
sie mehr Jod aufnehmen, blaugrün und nachher schmutzig- 
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braungrün. Lässt man das Präparat offen stehen, wobei 
Wasser und Jod_verdunsten, so geht die Farbe durch Braun 
in ein helles Braunorange und ädlich im»den farblosen Zu- 
stand über. Metallisches Jod macht das Braunorange@" inten- 
siver; Zusatz von Wasser dagegen stellt die schön-bläue 
Färbung der Schläuche wieder her, indem der Ueberganig 
durch Braungrün und Blaugrün stattfindet. — Auch der Rand 
des Wassertropfens zeigt sich stellenweise schön-blau, indem 
sich daselbst gelöste oder feinvertheilte Theilchen aus nd 
Membranen ansammeln. 

b. Die Fruchtschicht von Bagenie wird in sehr ver- 
dünnter Jodzinklösung, die äusserst wenig Jod enthält, schön- 
blau, und zwar färbt sich zuerst die Intercellularsubstanz, 
nachher die Schläuche. Setzt man metallisches Jod zu, so 
geht zuerst die Farbe der Schläuche in Braunorange, nachher 
die der Intercellularsubstanz in Grünlichbraun über. 

Wendet man eine concentrirte Jodzinklösung an, so be 
dingen geringe Jodmengen, die in derselben enthalten sind, 
gelbe und grössere Jodmengen braunorangefarbene Töne. 

7. Die durch Jod und Wasser gefärbten und getrockne- 
ten Schläuche von Pertusaria verändern bei Zusatz von 
concentrirter Schwefelsäure ihre Farbe nicht wesentlich. Im 
ersten Moment der Einwirkung nimmt das Blau manchmal 
einen matteren und mehr in’s Grünliche gehenden Ton an. 

8. Die durch wässrige Jodlösung intensiv blaugefärbten 
Schläuche von Pertusaria entfärben sich in Wasser sehr " 
langsam durch Hellblau. 

9. Lässt man die durch Jod und Wasser rein-blau ge- 
färbte Fruchtschicht von Ha genia eintrocknen, so bleibt 
sie theilweise rein-blau, theilweise nimmt sie eine schmutzig- 
blaue und wohl auch eine grünlichblaue Färbung an. Ein- 
zelne Partieen sind braungrün, braun, braunroth und violett 


geworden, was, wie ich glaube, zum Theil auf Bildung von 
Jodwasserstoffsäure deutet. | 
[1863.1.4.] 82 
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_ Werden die durch Jod und Wasser blaugefärbten Schläuche 
_ von Pertusaria schnell getrocknet, so bleiben sie mei- 
stens schön-blau. „Einige ‚werden am. obern Ende blaugrün. 

10 Werden die trockenen blauen Schläuche von Per- 
'tusaria (Nr. 9) sorgfältig über der Weingeistflamme erwärmt, 
sg entfärben sie sich allmählich, wobei die blaue Farbe zuerst 
in Violett, dann Braunviolett und Blassbraun übergeht. Zu- 
"satz von Wasser stellt in jedem Stadium die zein-biane Farbe 
wieder her. _ 

11. Wenn die durch Jod in conoemkrirter Jodwasser- 
'stoffsäure gefärbten Durchschnitte der Fruchtschicht von 
 Hagenia wirklich eintrocknen (was dann der Fall ist, wenn 
nur wenig Flüssigkeit sich auf dem unbedeckten Objectträger 
befindet), so verändern sie ihre Farbe nicht merklich; sie 
bleiben nach Umständen bemngeh und braun oder violett 
(vgl. Nr. 3 und 4). 

12. Wenn man trockene Durchschnitte durch die Frucht- 
schicht von Hagenia Joddäwmpfen aussetzt, so färben sich 
die Schläuche zuerst gelb, nachher braun. Das Gleiche beob- 
achtet man, wenn man einen Objectträger, auf welchem 
Schläuche von Pertusaria angetrocknet sind, in ein ver- 
 schlossenes Glas mit metallischem Jod bringt. Nur färben 
sich im letztern Falle manche Schläuche, die glatt ankleben, 
auffallend langsam. Einzelne auch werden stellenweise, na- 
mentlich an der Spitze grünlich oder bläulich; wahrschein- 
lich hatten sie hier noch etwas Wasser zurückgehalten. Be- 
feuchten mit Wasser verursacht sogleich Blaufärbung; der 
Uebergang von Braunge’b geschieht durch Braunroth und 
Schmutzigviolett. 
13. Die Präparate der Fruchtschicht von Hagenia 
ciliaris reagiren schwach sauer auf Lakmuspapier;; diejeni- 
gen von Pertusaria communis zeigen eine entschiedener. 
saure Reaction. Werden die Schnitte mit Wasser oder mit 
Ammoniak und Wasser ausgewaschen, oder lässt man die- 
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selben 24 Stunden im Wasser liegen , aid setzt dann Jod 


zu, so färben sie sich ebenso schnell und ebenso schön-blau 


14. Die Membranen werden durch wässrige Jodlösung 
oder, wenn man die Schnitte in Wasser legt und ud 


Stückchen Jod dazu bringt, nicht gefärbt. 


| 15. Die Präparate Nr. 14, die der Einwirkung eines) 
hellen Tageslichtes ausgesetzt sind, fangen frühestens nach 


—1 Stunde an, zunächst der Jodsplitter sich langsam und 
schwach blau zu färben. Diess findet statt in Folge von Jod- 


wasserstoffsäurebildung. Die Farbe wird nach und nach 
intensiver. Die Zeit, innerhalb welcher die Bläuung sichtbar 


wird. hängt ab von der Menge des Jod, des Wassers und 
der Durchschnitte, sowie ferner von der Einwirkung des 


Lichtes. Unter dem Mikroskop tritt die Reaction früher ein, 


weil das Präparat von zahlreicheren Strahlen getroffen wird. 
Ein Präparat. welches der direkten Einwirkung der Morgen- 
sonne im November ausgesetzt war, und nur wenig Wasser 
enthielt, fing erst nach 1!/s Stunden an. sich blau zu färben. 
Wenn man nach Anfertigung des Präparates sogleich das 


Wasser möglichst vollständig wegnimmt und die Schnitte 
eintrocknen lässt, so bläuen sich dieselben an den die Jod- 


stückchen berührenden Rändern schon nach 10 Minuten. 
Ein Wässertropfen, in welchen einige Schnitte gelegt 
werden, reagirt auf blaues Lakmuspapier deutlich sauer. 
Werden die Schnitte mit Wasser. dann mit Ammoniak und 
zuletzt wieder mit Wasser gut ausgewaschen, so dass sie 
weder saure noch basische Reaction zeigen, so werden sie 
- durch Jodsplitter ebenso schnell gefärbt, als wenn das Aus- 
waschen unterbleibt. Sobald die Bläuung eingetreten ist, 
kann man durch Lakmuspapier wieder saure Reaction nach- 
weisen, und damit die Anwesenheit von ‚Jodwasserstoffsäune 
erkennen. | 
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b. Die Samen von Tamarindas indica Lin. scheinen 
sich ganz wie diejenigen von Hymenaea Courbaril zu 


verhalten, Wenigstens werden sie durch Jod und Wasser 
Lässt man das Präparat '/s—1 Stunde stehen, 
so beginnt die OEENEEUO in der nächsten Nähe der J od- 


nicht gefärbt. 


stückchen. 
16. Wenn frische Jodtinctur auf die Schnitte gebracht 
und diese dann mit Wasser befeuchtet werden, oder wenn 
frische mit Wasser verdünnte Jodtinctur angewendet wird, 
so tritt unmittelbar keine Färbung ein. 
17. Nachdem die Präparate (Nr. 16) eine Stunde lang 
im hellen Tageslicht gestanden haben, so fangen sie an auf 
der Seite, welche dem durch das Fenster einfallenden Lichte 
zugekehrt ist, sich intensiv blau zu färben. Die Färbung 
_ tritt deutlich an denjenigen Stellen zuerst auf, welche am 


meisten von dem Lichte getroffen werden. Unter dem Mi- 
kroskop kann die Bläuung schon nach einer halben Stunde 


beginnen. 

Lässt man die Schnitte mit frischer Jodtinctur eintrocknen, 

so bläuen sich die Membranen nach dem Befeuchten mit 

Wasser, wenn die Einwirkung auch noch so kurze Zeit ge- 
hat. | 

. Bei den Versuchen Nr. 15 nd 17 bläuen sich 

We. nur die Schnitte, sondern auch der Rand des Wasser- 

tropfens, wenn derselbe sich in der Nähe der Schnitte be- 


findet. Man könnte leicht glauben, dass diese homogene 
blaue Zone einem löslichen Stoffe ihr Dasein verdanke. 


Allein ihre Begrenzung macht es wahrscheinlicher, dass es 
eine unlösliche, in der Flüssigkeit fein vertheilte Substanz 
ist, die ohne Zweifel von den Zellwänden herstammt. 

19. Wenn man die blaugefärbten Präparate (Nr. 15 
und 17) eintrocknen lässt, so bleibt das reine Blau stellen- 
weise (namentlich im Innern der Schnitte) unverändert; stel- 
 lenweise wird es schmutzig-blau oder grünlichblau, ferner 
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violett, roth, orange und gelb, wobei auch diese andern Far- 
ben bald rein und glänzend, bald matt und schmutzig er- 


scheinen, Die rothen und gelben Töne ‚befinden sich mehr 
‚an den Rändern der Schnitte. | 


Die blaue Substanz ausserhalb der Schnitte (Nr. 18) 


verhält sich rücksichtlich des Farbenwechsels beim Eintrocknen 


wie die Zellwände; sie kann stellenweise jede der genannten 
Farben annehmen. 


Wiederbefeuchten mit Wasser stellt die rein-blaue Farbe 
überall auf den Präparaten her. 


20. Wenn die trockenen Präparate (Nr. 19) mit concen- 


‚trirter Schwefelsäure übergossen werden, so besteht die erste 


Einwirkung darin, dass die Farbe mehr oder weniger nach 
Braungelb hin sich verändert. So sah ich violette und blau- 
violette Stellen sogleich orangefarben oder goldgelb werden. 
Nach und nach nimmt dann aber das ganze Präparat eine 
reinblaue Färbung an, indem die braungelben Töne durch 
ein meist schmutziges Roth und Violett in Blau übergehen. 

21. Jod in verdünnter Jodwasserstoffsäure gelöst, sowie 


| alte Jodtinetur färbt sogleich blau; und zwar ist das Blau 


meistens mehr oder weniger kmh: | 
22. Die Präparate Nr. 21 zeigen nach dem Eintrocknen 


_ rosenrothe, kupferrothe, orangefarbene und gelbe Zellmem- 


branen. Mit Wasser befeuchtet werden alle reinblau. 

23. Wenn die blaugefärbten Präparate von Nr. 15, 17 
und 21 mit destillirtem Wasser gut ausgewaschen und da- 
durch das Jod, der Alcohol und die Jodwasserstoffsäure 
weggenommen werden, so bleiben die Membranen in wässri- 
ger Jodlösung oder in Wasser, in welchem Jodsplitter liegen, 
wenigstens über eine Viertelstunde lang farblos. 

24. Jod in verdünnter Jodkaliumlösung färbt sogleich 
rein-blau; die Membranen quellen dabei 'auf. Jod in concen- 
trirter färbt braunorange; Zusatz von 
ser führt diese Farbe sofort in Blau über. 


| 
| 
> 
— 
| 
! 
| 
3 
| 
4 
x 


494 Sitzung der meth.-phys. Classe vom 16. Mai :1863. 


35. Die durch Jod in verdünnter Jodkaliumlösung dun- 
kelblau gefärbten Schnitte (Nr. 24) gehen bei Zusatz von 
reichlichem Wasser rasch durch Hellblau in ‚den 
Zustand über. 
Lässt ı man die Jod in J 
lösung blaugefärbten Schnitte (Nr. 24) eintrocknen, so geht 
die blaue Farbe durch ein schmutziges Violett‘ in Kupferroth. 
'Braunorange und Gelb über. Zusatz von Wasser stellt so- 
gleich das Blau wieder her. | | 
37. Werden die Präparate Nr. 24 mit Weise allein 
oder mit Wasser und einer Säure (Citronens,, Salzs.) gut 
ausgewaschen, so dass kein Jod und kein Jodkalium mehr 
in ihnen enthalten ist, so färben sie sich durch Wasser und 
Jod oder durch frische Jodtinetur unmittelbar nicht mehr. 
28. Metallisches Jod, im Ueberschuss in einen Tropfen 
Ammoniak gelegt, bildet eine goldgelbe Lösung (Jod in Jod- 
ammonium) und einen feinkörnigen Niederschlag (Jodstick- 
stoff). Schnitte färben sich darin braunroth , nach Zusatz 
von viel Wasser reinblau. 

29. Wenn zu kohlensaurer Bittererde so lange J Rn 
liumjodlösung beigefügt wird, bis die Flüssigkeit gefärbt 
bleibt (Jod in einer Mischung von Jodkalium und Jodmag- 
nesitm) und wenn man damit trockene Schnitte übergiesst, 
so färben sich dieselben gelb bis braun und orange. Ein 
solcher braungelber Schnitt wird in einem Tropfen Was- 

ser blau. 
| 30. Jod in sehr wasserhaltiger Jodzinklösung färbt blau; 
mit zunehmender Concentration der Jodzinklösung ist die 
Farbe schmutzig-blau, schmutzig-violett, rothbraun, braun- 
orange, orange. Lässt man das durch Jod in concentrirtem 
 Jodzink orange gefärbte Präparat unbedeckt stehen, so geht 
die Farbe in ein helles Braungrün, dann in schmutziges 
Violett und zuletzt in ein blasses Rosenroth über, wobei aber 
nur die äusserste und innerste Membranschicht gefärbt bleibt, 
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indem die dazwischen befindliche weiche Masse sich entfärbt. 
Zusatz von Wasser oder nach Umständen von Wasser und 
Jod bewirkt zuerst wieder intensiv dann. braune, 
violette und zuletzt blaue Färbungen.' | 
31. Werden Schnitte mit einigen Jodstückchen in-con- 
centrirte oder verdünnte Phosphorsäure gelegt, so bleiben die 
stark aufquellenden Membranen auch nach längerer Zeit 
(nach 24 Stunden) vollkommen farblos (der Zelleninhalt färbt 
sich sogleich). Wird Jodwasserstoffsäure URDEEEHEN so tritt 
sogleich Blaufärbung ein. | 

32. Mit frischer Jodtinetur getr änkte, dann mit concen- 
trirter Phosphorsäure oder mit Schwefelsäure benetzte Schnitte 
werden sogleich blau. 


33. Mit frischer Jodtinetur getränkte, in Salpetersäure 
 gelegte Schnitte bleiben farblos. 

34. Werden die Schnitte mit frischer Jodtinctur getränkt 
und dann in concentrirte Salzsäure gelegt, so färben sich die 
aufquellenden Membranen gelb bis braungelb. 


35. Wenn Schnitte in concentrirte Salzsäure gebracht 
und sogleich einige Jodsplitter darauf gelegt werden, so 
quellen die Membranen sehr stark auf, bleiben aber auch 
nach Zusatz von Wasser vollkommen farblos. 


36. Alte Jodtincetur färbt die Präparate Nr. 35 reinblau. 


37. Wenn die Präparate Nr. 35 im hellen Tageslicht 
stehen bleiben, so fangen sie nach ungefähr einer Stunde an, 
in der Umgebung der Jodsplitter sich langsam blau zu färben. 


38. Schnitte, welche "sa —1 Stunde in concentrirter 
Essigsäure oder in gesättigter Lösung von Citronensäure 
‚gelegen haben, sind nicht aufgequollen und färben sich durch 
Jodsplitter nicht. | 


39. Die in Essigsäure liegenden Schnitte (Nr. 38) färben 
‚sich durch alte Jodtinetur schmutzig-braungelb bis schmutzig- 
braungrün. Die in Citronensäure befindlichen Schnitte zeigen 
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bei gleicher Behandlung eine schmutzig-blaue, stellenweise 
in’s gr spielende Farbe. 

 Sehnitte, ‚welche ım gesättigter Lösung von Bitter- 
gen; werden durch alte Jodtinctur intensiv braun 
(gelbbraun bis rothbraun) gefärbt; an einzelnen Stellen 
sich auch eine schmutzig-bläuliche Färbung. Das gleiche 
Resultat erhält man, wenn man die in gesättigter Bittersalz- 
lösung liegenden Schnitte mit einem Tropfen J odkaliumjod- 
lösung, in welchem Bittersalz und metallisches Jod bis zur 
Sättigung enthalten sind, übergiesst, oder wenn man trockene’ 
Schnitte in letztere Lösung legt; — es zeigt sich eine inten- 
sive, braungelbe bis braunrothe und kupferrothe. oft eine 
feuerrothe Farbe. | | 

Es ist kaum nöthig zu erwähnen einerseits. dass die 
von Bittersalzlösung durchdrungenen Schnitte von Jod allein 
unmittelbar gar nicht gefärbt werden, anderseits, dass die 
Farben mehr oder weniger sich dem Blau nähern, wenn die 
Bittersalzlösung nicht gesättigt ist, oder wenn man mit 
 wasserhaltiger alter Jodtinctur färbt, oder wenn man Jod-. 
kaliumjodlösung anwendet, die kein Bittersalz enthält, oder 
wenn man die von reinem Wasser durchdrungenen Schnitte 
in die mit Bittersalz gesättigte Jodkaliumjodlösung legt. ' 

41. Schnitte, welche durch Jod in Jodwasserstoffsäure 
blau gefärbt sind (Nr. 21), werden durch Jodsäure entfärbt, 
indem sie zuvor schmutzig-hellblau oder hellgrünlichblau 
werden. 

42. Wenn man die trockenen Schnitte Joddämpfen aus- 
setzt, so färben sie sich sogleich und erscheinen dem blossen 
Auge braun und zuletzt fast schwarz. Unter dem Mikroskop 
zeigt sich der Zelleninhalt zuerst intensiv braun, nachher 
nehmen die Zellwandungen gelbe und braune Färbung an. 
Gewöhnlich sieht man die Membranen gelb, die Inkanceimiee- 
substanz braun. 

43. Benetzt man die durch Joddämpfe gefärbten trockenen 
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Schnitte mit Wasser, so werden die Menckesan sogleich 
blau. Zuweilen beobachtet man ein unbestimmtes und schmutzi- 
ges Grünrals rasch vergängliches: Uebergangsstadium. 
44. Bringt man die durch mehrtägige Einwirkung der 
 Joddämpfe schwarz gewordenen Schnitte in vollkommen"ge- 

sättigte wässerige Jodlösung, die mit überschüssigem Jod in 
" einem verschlossenen Glase enthalten ist, so werden die 
Zellmembranen in kurzer Zeit ganz farblos, indess der Zellen- 
inhalt dunkelbraun bleibt.?) 

Die eben mitgetheilte Thatsache ist nicht etwa so zu 
erklären, dass die trockene Membran eine grössere Verwandt- 
schaft zu Jod habe, als die mit Wasser befeuchtete. Denn 
in einem Falle handelt es sich um das Gleichgewicht zwischen 
der Anziehung der festen Jodtheilchen zu einander, der An- 
ziehung von Jod- und Wassertheilchen und der Anziehung 
von gelösten Jod- und befeuchteten Membrantheilchen; in 
dem andern Falle dagegen kommt die Attraction der festen 
Jodtheilchen zu einander, das Bestreben derselben zu ver- 
dunsten, und die Anziehung der trockenen Membrantheilchen 
auf die gasförmigen und sich FENG Jodtheilchen 
in Betracht. 

Samenlappen von Mucuna urens DO. 

45. Legt man Durchschnitte mit etwas metallischem 
Jod in einen Tropfen Wasser, so beginnen dieselben sogleich 
sich blau zu färben. Das Wasser reagirt auf Lakmuspapier 
deutlich sauer. Indessen beweist diese Reaction nicht die 
Anwesenheit von Jodwasserstoffsäure, denn die Röthung des 
blauen Lakmuspapiers tritt auch ein, wenn man die Schnitte 
ohne Jod in einen Tropfen destillirten Wassers lest. 


(3) Eine vollkommen gesättigte wässrige Jodlösung erhält man 
in kürzester Zeit dadurch, dass man Wasser mit metallischem Jod | 
in einem verschlossenen Glase erwärmt; beim Erkalten erystallisirt 
- ein Theil des gelösten, sowie das in die Luft verdampfte Jod. 
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46. Die Präparate Nr. 45 bleiben nach dem Eintrocknen 
blau, erscheinen aber stellenweise etwas schmutzig. Wenn 
die Schnitte bis zum Eintrocknen während läfigerer Zeit 
(12 —1 Stunde) neben metallischem Jod gelegen haben, so 
siad ihre Ränder, namentlich diejenigen, welche den Jod- 
stückchen zugekehrt sind, im trockenen Zustande violett, 
roth und goldgelb. Es sind diess diejenigen Stellen, wosich 
Jodwasserstoffsäure in bemerkbarer Menge gebildet hatte. 

47. Werden die trockenen Präparate Nr. 46 erhitzt, so ° 
geht die blaue Farbe durch Schmutzig-violett, Roth, Orange 
und Gelb in den farblosen Zustand über. Unterbricht man 
den Process vor dem Entfärben, so behalten die Schnitte 
diejenigen Farben, welche sie eben angenommen hatten, und 
zeigen häufig alle genannten Töne nebeneinander, da die 

Veränderung ungleichmässig erfolgt. 

48. Bringt man die Durchschnitte auf dem Objectträger 
in einen Tropfen Wasser und fügt dazu so viel Ammoniak, 
dass die saure Lösung neutralisirt wird, legt dann, ohne die 
Flüssigkeit zu wechseln, einige Stückchen Jod hinzu, so be- 
ginnt sogleich die Blaufärbung wie in dem Versuche Nr.45. 
Derselben geht aber eine blass rosenrothe Färbung der 

Flüssigkeit voraus. Es breitet sich also um jeden Jodsplitter 
ein rother, und später, insofern derselbe auf einem Durch- 
schnitt liegt, ein blauer Ton ringsum aus. Diese rosenrothe 
Farbe beobachtet man auch in dem Versuche Nr. 45, aber 
sie ist dort weniger intensiv und haftet mehr an den Schnitten. 
Sie gehört also einer löslichen Substanz an, die von Ammo- 
niak dem Gewebe rascher entzogen und der Jodreaction voll- 
ständiger zugänglich gemacht wird, als durch Wasser. 

49. Wäscht man die Durchschnitte gut aus entweder 
bloss mit Wasser oder mit Ammoniak und nachher mit 
Wasser und legt man nun einige Jodsplitter auf das Präpa- 
rat, so bleiben die Membranen längere Zeit farblos. Erst 
etwa nach einer Stunde beginnt Bläuung zunäcliıst den Jod- 
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stückchen, indem sich daselbst Jodwasserstofisäure bildet. 
Trocknen aber die Schnitte früher ein, so färben sie sich 
dabei blau;) diess findet ‘schon »10— 15.. Minuten, nachdem 
die Jodsplitter auf das Präparat gebracht wurden, stätt. — 
Die rosenrothe Färbung des Versuches Nr. 48 mangelt voll- 
ständig; durch das Auswaschen wurde also jener lösliche | 
Stoff entfernt. | 

50. Lässt: man auf die ausgewaschenen Schnitte Nr. 49 
Citronensäure, Weinsteinsäure, Oxalsäure, Essigsäure, Salz- 
säure oder Phosphorsäure und zugleich Jod einwirken, so 
"bleiben die Membranen ebenfalls während einiger Zeit (etwa 
eine Stunde) farblos. Erst wenn die Bildung von Jodwasser- 
stoffsäure stattgefunden hat, tritt auch in diesem Falle Bläu- 
ung ein. 

51. Wenn man die trockenen Schnitte mit frischer Jod- 
' tinctur, welche sehr wenig Wasser enthält, übergiesst, so 
bleiben die Membranen farblos. Ist dieselbe etwas wasser- 
haltıg, so werden die Membranen schwach grünlichbraun. 
Enthält sie noch mehr Wasser, so zeigt sich eine grünblaue 
und bei noch grösserem Wassergehalt eine reinblaue Farbe. — 
Die gleichen Erscheinungen erhält man, wenn die Schnitte 
zuerst mit Wasser befeuchtet, und dann mit frischer Jod- 
tinctur übergossen werden. Wenn viel Wasser und wenig 
Tinctur einwirken, so hat man blaue Färbung; wenig Was- 
ser und viel Jodtinetur bedingen schmutzig-grünliche und 
braungrünliche Töne. Ich bemerke beiläufig, dass unter den 
'nämlichen Verhältnissen, welche die letztere Reaction bedin- 
gen, Kartoffelstärkekörner, die gleichzeitig auf dem Object- 
träger liegen, rothbraun oder kupferroth werden. 

52. Wendet man alte Jodtinctur, die viel Jodwasser- 
stoffsäure enthält an, so können sich die Membranen auch 
 braungelb, rothgelb oder braunroth färben. Die gleichen 
"Töne erhält man, wenn die Schnitte mit einer Lösung von 
Jod in ziemlich concentrirter Jodwasserstoffsäure behandelt 
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werden. Lässt man ein Präparat, das durch Jod in Jod- 
wasserstoffsäure ziemlich schönblau gefärbt ist, mit einer 
hinreichenden Menge Flüssigkeit..offen stehen,, s6»dass ein 
vollständiges- Eintrocknen nicht erfolgt, so geht die Farbe 
ig«Braunroth und darauf durch ein helles DE in den 
farblosen Zustand über. 

53. Jod in concentrirter Jodkalium- ie Jodzinklösung 
färbt die trockenen Schnitte rothbraun oder feuerroth. Zu- 
satz von Wasser führt sogleich den et in Reinblau 
herbei. 

54. Wenn die durch alte Jodtinctur, 2 ch Jod in ver- 
dünnter Jodwasserstoffsäure oder durch sehr wasserhaltiges 
Jodkaliumjod blaugefärbten Schnitte eintrocknen, so werden 
sie zuerst schmutzig-violett, dann rotlı oder kupferroth, roth- 
gelb, gelb und zuletzt farblos.-. Enthalten die Membranen 
nur wenig Jod, so durchlaufen sie beim Eintrocknen alle 
diese Stadien und werden entfärbt. Bei grösserem Jodge- 
halt bleiben sie gefärbt und zeigen dann einen der genannten 
Töne (von Schmutzig-violett bis zu Gelb). Befeuchten mit 
Wasser stellt die blaue Farbe wieder her. 
| 55. Lässt man die durch Jod in concentrirter Jodzink- 

lösung teuerrothgefärbten Schnitte offen stehen, so trocknen 
sie nicht vollkommen ein. Die Membranen werden braun- 
violett, dann blass-rothviolett, blass-rosenroth und zuletzt 
farblos. Führt man dem Präparat Jod und Wasser zu, so 
geht die Farbenänderung in umgekehrter Folge vor sich. Die 
Membranen werden feuerroth, dann violett und zuletzt (bei 
hinreichender Wassermenge) blau. 

56. Wenn Schnitte kurze Zeit in gesättigter Bütersalz- 
lösung gelegen haben und man einige Jodsplitter darauf 
legt, so werden die Membranen schmutzig-blau bis braun- 
violett, die in den Zellen liegenden Stärkekörner rothgelb 
und braunroth. Die Stärkekörner färben sich zuerst und 
weichen von der blauen Farbe immer mehr ab, als die un- 
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mittelbar neben ihnen liegenden Zellmembranen. Nach dem 
Eintrocknen behalten beide ihre Farbentöne. ;“ 

57. Wenn’man zu kohlensäurer Bittererde, welche in 

einem Tropfen Wasser sich befindet, metallisches Jod züsetzt, 


bis man eine intensiv gelb gefärbte Flüssigkeit (Jod in Jod- 


magnesium) hat, und trockene Schnitte hineinlegt, so färben 
sich die Membranen goldgelb oder feuerroth. Die Stärke- 
'körner nehmen die gleiche Farbe an. 

Sameneiweiss von Gladiolus segetum Ker. 

58. Durchschnitte des Samens unmittelbar oder, nach- 
dem sie zuvor mit Wasser oder mit Ammoniak und Wasser 
 ausgewaschen wurden, nebst einigen Jodstückchen in einen 
Tropfen Wasser auf den Öbjectträger gebracht, färben ihre 
Membranen in kurzer Zeit schön-violett; der Ton geht bald 
mehr auf Roth bald mehr auf Blau. Das Wasser, in wel- 
chem die Schnitte liegen, wird angesäuert und fürbt blaues 
Lakmuspapier schwach roth. 

59. Jodwasserstoffsäure, in welcher Jod gelöst ist, färbt 
die Durchschnitte, wenn sie concentrirter ist, braun, wenn 
weniger concentrirt, schmutzig-violett. Diese Präparate sind 
getrocknet braungelb oder braunorange, und werden, wenn 
sie nach dem Eintrocknen mit Wasser etwas ausgewaschen 
und durch Jod gefärbt werden, violett und blauviolett, stel- 
lenweise selbst indigoblau. 

60. Jod in concentrirter Jodkaliumlösung färbt die 
Membranen braunorange oder goldgelb. Zusatz von viel 
Wasser bewirkt violette Färbung. — Lässt man die Schnitte 
eintrocknen und benetzt sie dann mit Wasser, so treten oft 
nur braunrothe und schmutzig-violette Töne auf. Wäscht 
man sie aber mit Wasser etwas aus und färbt sie dann durch 
‚Jodstückchen, so erhält man schön violette und blauviolette 
Farben. 

Sameneiweiss von Iris acuta Willd. | 

61. Wenn man Durchschnitte in destillirtem Wasser auf 
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den OÖbjectträger legt | und einige Stückchen Jod beitügt. so 
wird zuerst der Zelleninhalt gelb bis braun. Darauf färben 


sich die Zellwandungen langsam blass bräunlichgelb, dann 


nach ind nach intensiv braungelb oder braun. Wasserhaltige 
igische Jodtinctur ruft die gleiche Farbe ‚sogleich hervor. 
© 62. Durchschnitte, welche mit frischer Jodtinetur ein- 
trocknen und dann mit Wasser benetzt werden, zeigen braun- 
gelbe bis röthlichbraune Membranen. | 

63. Jod in Jodwasserstoffsäure färbt die Membranen 
rothbraun oder rothviolettbraun. Der Ton geht entschieden 
mehr auf Rothviolett als bei den Präparaten Nr.61. Wende 
man alte Jodtinctur an, oder lässt man die mit Wasser und 
Jod oder mit frischer Jodtinetur gefärbten Präparate längere 
Zeit feucht stehen, so dass sich Jodwasserstofisäure bildet, 
so erhält man Farben. die ebenfalls nach Rothbraun und 
Rothviolettbraun zielen. 

Schnitte, welche 10 Tage lang in jodhaltiger concentrirter _ 
Jodwasserstoffisäure gelegen hatten, zeisten in dieser Lösung 
eine braunrothe, bei Zusatz von Wasser eine schmutzig-violette 
karbe. Längeres Liegen (während weitern 25 Tagen) in der 
nämlichen Flüssigkeit veränderte die Erscheinungen nicht. 

64. Lässt man die durch Jodwasserstoffisäure und ‚Jod 
braun und rothbraun gefärbten Präparate eintrocknen, und 
befeuchtet man sie darauf mit Wasser, so nehmen sie 
schmutzig-violette bis rein-violette Töne an. Ist die Säure 
nur in geringer Menge vorhanden, so zeigen oft nur die 
Ränder eines Durchschnittes violette Membranen , indessen 
der ganze übrige Schnitt braun geblieben ist. 

Je nach der Menge des eingelagerten Jods ist sowohl 
die violette Farbe (Nr. 63) als die braungelbe (Nr. 61) und 
die rothbraune (Nr. 62) hell oder dunkel. 

65. Jod in Jodkalium färbt die Membranen goldgelb 
bis braunorange, ohne eine Spur von Rothviolett. Diese 
Farbe kann durch eine gesättigte Jodkaliumlösung , in wel- 
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cher eine reichliche Krystallisation von J odkalinn stattfindet, 
und welche mehr oder weniger Jod gelöst enthält, nicht 
weiter. verändert werden. Lässt man aber..das Präparat ein- 
trocknen, und befeuchtet dasselbe dann mit Wasser, so Zeigen 
sich die Membranen violett. Befeuchtet man vor ge | 

digem Eintrocknen, so tritt diese Farbenänderung nicht ein, 

Durchschnitte, welche 10 Tage lang in jodhaltiger Ba 

centrirter Jodkaliumlösung gelegen hatten, waren in dieser 
Lösung braunorange; bei Zusatz von Wasser färbten sie sich 
braunviolett. Diese Schnitte mit Jodkaliumjod eingetrocknet 
und mit Wasser befeuchtet wurden schön violett. 

66. Jod in concentrirter Jodammoniumlösung färbt die 
Membranen braunorange. 

67. Wenn man Schnitte mit frischer Jodtinctur tränkt, 
dann mit concentrirter Phosphorsäure übergiesst, so färben 
sich die Membranen kupferroth bis rothviolett. Erhitzt man 
bis zum Kochen, so quellen die Membranen stark auf und 
werden braungelblich. — Trockene Schnitte, mit Jodstück- 
chen in concentrirte Phosphorsäure gelegt, färben ihre Mem- 
branen sehr langsam blass rothviolett. | 

68. Schnitte, welche mit frischer Jodtinctur übergossen, | 


dann in concentrirte Schwefelsäure gelegt werden, zeigen 


stark aufgequollene hellblau gefärbte Membranen. Wendet 
man statt der concentrirten, zuerst verdünnte Schwefelsäure 
an, so werden die Menıbranen rothviolett; setzt man darauf 
concentrirte Säure zu, so findet starkes Aufquellen derselben 
statt und die Farbe geht in Hellblau über. 

Sameneiweiss von Androsace septentriona- 
lis Lin. 

69. Werden Durchschnitte mit Jodstückchen auf dem 
Objectträger in Wasser gelegt, so bleiben die Membranen 
einige Zeit farblos. Erst etwa nach einer Stunde fangen sie 
an gelb zu werden und gehen nachher langsamı durch Grün 
in Blau über. Wurden die Schnitte anfänglich ausgewaschen, 
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‚so reagirt jetzt die Flüssigkeit etwası sauer, und es ist wohl - 
kein Zweifel, dass sich Mengen von odwasserstoff- 
‚säure gebildet haben. 


- 70. Wendet man zur Färbung der Durchschnitte frische 
dtincur und Wasser an, so bleiben die Membranen nur 
kurze Zeit farblos. Sie werden dann gelb; die gelbe Farbe 
verändert sich allmählich in Grün und Blau. Alte Jodtinctur 
reagirt auffallend schnell; sie färbt sogleich gelb und ver- . 
ursacht einen raschen Uebergang dieser Farbe durch Grün 
in Blau. Jod in Jodwasserstoffsäure übt ganz die gleiche 
Wirkung wie alte Jodtinctur. — Wenn die Entfärbung in 
Wasser geschieht, so verwandelt sich die blaue Farbe zuvor 
in Grün und Gelb. 


71. Wenn die Pa Jod und J msmaeihänsd blau- 
gefärbten Membranen eintrocknen, so geht diese Farbe durch 
Violett und Roth in Braunorange über. Bei Benetzung mit 
Wassser wird der ursprüngliche blaue Ton hergestellt. Lässt 
man die mit Jod und Jodwasserstoffsäure eingetroekneten 
Membranen nach dem Wiederbefeuchten durch Verdunstung 

sich entfärben, und lässt dann abermals, indem man jedoch 
das Auswaschen verhütet, Jod oder Jodlösung auf sie ein- 
wirken, so wird das gelbe und grüne Stadium der Reaction 
viel schneller durchlaufen, als anfänglich. Sind die Mem- 
branen durch die Einwirkung der Jogdwasserstoffsäure auf- 
gequollen, so tritt die blaue Färbung unmittelbar ein, indem 
die gelben und grünen Uebergangsfarben ganz mangeln. | 


72. Jod in verdünnter J odkaliumlösung färbt die Mem- 
branen sogleich hellblau bis dunkelblau; in concentrirter Lö- 
sung bewirkt es braungelbe und braune Töne. Entfärben 
sich die blauen Membranen im Wasser, so werden sie zuvor 
hellblau. — Wenn die blaugefärbten Präparate eintrocknen, 
so verwandelt sich ihre Farbe durch Violett und Roth in 
Braun und Gelb. 
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Sameneiweiss von Cyclamen neapolitanum Ten. 


73. Das Albumen dieser Pflanze verhält sich wie das- 


jenige-von Androsace septentrionalis:. Jod und Wasser 
bringt zuerst eine gelbe, dann grüne, zuletzt blaue Farbe 
hervor. Werden mehrere Schnitte in einen Tropfen Wasser 


gelegt, so reagirt derselbe schwach sauer. 'Wäscht man se 


abwechselnd mit Ammoniak und mit Wasser während länge- 
rer Zeit gut aus, so dass sie keine Reaction mehr geben, 
und fügt dann einige Jodstückchen dem Wassertropfen, in 
welchem sie sich befinden, bei, so reagirt der letztere, sobald 
Bläuung erfolgt ist, deutlich sauer. Es hat sich also ohne 
Zweifel J gebildet. 


Die Gelbfärbung der Membranen erfolgt bald, un | 


die Schnitte mit der wässrigen Jodlösung in Berührung kamen. 
Der Uebergang des Gelb in Grün und Blau geschieht oft 
schon nach einer halben Stunde; er kann aber auch viele 
Stunden auf sich warten lassen. Im Allgemeinen tritt er um 


so früher ein, je geringer die Wassermenge ist. Trocknen 


die gelben Membranen mit überschüssigem Jod früher oder 
später ein, so werden sie schwarz und beim Befeuchten mit 
Wasser schön-blau. 

 —b. Unterbrichtt man den Process der Färbung durch 
Wegnahme der auf dem Präparat befindlichen Jodstückchen, 
so entfärben sich die Membranen ziemlich rasch, indem die 
Töne heller werden ohne zu wechseln. Die vollkommen 
blauen Zellwände gehen durch Hellblau, die grünen durch 


Hellgrün und die gelben durch Hellgelb in den farblosen 
Zustand über. 


74. Die durch Jod und Wasser blaugefärbten Schnitte 


(Nr. 73) smd, nachdem sie mit überschüssigem Jod. ein- 
 trockneten, schwarz, in äusserst dünnen Partieen dunkelbraun. 


Mit Wasser befeuchtet werden sie blau, dann grünlich, heil 


grüngelb und zuletzt farblos. Ist kein überschüssiges Jod 


anwesend, so verwandelt sich die blaue Farbe beim Ein- | 
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trocknen durch Violett in Rothbraun, in Braunorange und 
in Gelb. 


75. Der Rand:.des- in ‘Schnitte 
des Sameneiweisses mit Jodstückchen liegen, färbt sich blau. 
Wahrscheinlich sind es Theilchen der Membran, die sich im 
“Wasser verbreiten und an dem Rande anhäufen. Beim Ein- 
trocknen geht die blaue Farbe dieser Substanz durch Violett 
und Roth in Orange und Gelb über. 


76. Wenn man Schnitte durch instaltishhie Jod, wie 
Nr. 73 angegeben, blau gefärbt hat, dieselben dann durch 
Wegnahme der Jodstückchen in dem nämlichen Wassertropfen 
sich entfärben lässt und nun wieder metallisches Jod zusetzt, 
‘so färben sie sich das zweite Mal viel schneller blau. Bei 
der zweiten Färbung treten das gelbe und grüne Stadium 
nicht so entschieden und so intensiv auf, wie bei der ersten; 
sie sind heller und gehen mehr auf Braun, oder sie mangeln 
auch ganz. In einem Falle dauerte es eine Stunde, bis ein 
Schnitt durch einen unmittelbar auf demselben liegenden Jod- 
splitter blau gefärbt war. Das zweite Mal erlangte derselbe, 
nachdem der Wassertropfen durch neue Zufuhr auf seine an- 
fängliche Grösse completirt war, und unter übrigens gleichen 


Umständen ‚die blaue Farbe von gleicher Intensität in 10 
Minuten. 


Werden dagegen die Schnitte Nr. 73 mit 
Wasser ausgewaschen, so verhalten sie sich, als ob sie nicht 
gefärbt gewesen wären. Wenn man sie mit Jodstückchen in 
einen Wassertropfen von bestimmter Grösse legt, so bedür- 
fen sie zur Blaufärbung die nämliche Zeit wie das erste Mal. 


77. Jod in verdünnter Jodwasserstoffsäure färbt die 
Schnitte blau; der Uebergang geschieht sehr rasch durch ein 
schmutziges und blasses Braungrün. Bei Anwendung von 
Jod in concentrirter Jodwasserstoffsäure gehen die Membranen 
schnell durch ein blasses Braun und Rothviolett in Dunkel- 
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blau über. Bei Zusatz von Wasser erscheinen sie theils 
schön-blau, theils grünlichblau. 
Die durch Jod und Jodwasserstoffsäure intensiv blauge- 
färbten Membranen gehen beim Trocknen durch Violett in Braun, 
die hellblauen durch Violett und Roth in Orange und Braungelb 
über. Beim Befeuchten mit Wasser werden sie alle schön-blau. 

79. Die durch Jod in verdünnter Jodwasserstoffsäure 
 blaugefärbten Schnitte wer bei Zusatz von Wasser ziem- 
lich rasch entfärbt, wobei das Blau durch ein blasses Blau- 
grün in den farblosen Zustand übergeht. 

80. Jod in concentrirter J odammoniumlösung oder in. 
concentrirter Jodkaliumlösung färbt die trockenen Schnitte 
intensiv braunorange. Bei Zusatz von Wasser geht die Farbe 
durch Violett in Blau über. 

a 81. Wenn man trockene Schnitte mit einigen Stückchen 
Jod in concentrirte Phosphorsäure legt, so färben sie sich 
langsam blau. Die Farbe beginnt mit einem matten Hellblau. 

82. Trockene Schnitte werden durch Joddämpfe rasch 

gelb, dann braun nnd fast schwarz gefärbt. Das Jod wird 

zuerst von dem Inhalt aufgenommen, nachher von der Wan- 
dung. Diese zeigt sich hellgelb bis braungelb; und zwar 
lagert sich das Jod früher und im grösserer Menge in die 

Intercellularsubstanz ein, welche braungefärbt ist, während 

die übrige Membran noch hellgelb erscheint. 

83. Zusatz von Wasser färbt die Membranen der trocke- 
nen Schnitte, welche Joddämpfen ausgesetzt waren (Nr. 82) 
m blau. Der isch geschieht sehr schnell durch 
Grün. 

| Baumwolle. 

84. Wässerige Jodlösung lässt die Membranen der Baum- 
wollfäden farblos. Legt man einige Jodstückchen auf das 
feuchte Präparat und lässt dasselbe eintrocknen, so bleiben 
die Membranen auch nach dem Wiederbenetzen ungefärbt.. 
Man kann die Operation mit gleicher Erfolglosigkeit wenig- 
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stens noch 3 Mal wiederholen. — Es bildet sich bei diesem 
Process vielleicht etwas Jodwasserstoffsäure; allein die Menge 
derselben.ist nicht um eine Färbung 
_wollfäden zu verursachen. 

© 85. In frischer mehr oder weniger wasserhaltiger Jod. 
 tinctur bleiben die Membranen der Baumwollfasern ebenfalls 
farblos. Diess ändert sich auch nicht, wenn man 'das Prä- 
‚parat eintrocknen lässt und dann wieder mit Wasser oder 
wässriger oder frischer Jodtinctur 
befeuchtet. 

86. Alte Jodtinetur mit oder ohne Wasser färbt 2 
Membranen sogleich schwach-gelb bis braun. Nach dem Em- 
trocknen und Wiederbefeuchten mit Wasser sind dieselben 
gelb, braun, roth oder blau; der Farbenton hängt zum Theil 


von der Natur der Fäden, vorzüglich aber von der Menge 


der in der Tinctur enthaltenen Jodwasserstoffsäure ab, indem 
eine geringe Quantität der letztern nur gelbe oder braune, 
eine grössere Quantität dagegen violette und blaue Töne 
hervorruft. Desswegen bewirkt bei diesem Verfahren die 
gleiche Tinctur, wenn sie ganz concentrirt angewendet wird, 
Bläuung, während sie mit Wasser verdünnt nur braungelb zu 
färben vermag. | 

87. Jod in wasserhaltiger Jodwasserstoffsäure färbt die 
Membranen braungelb; bei längerer Einwirkung, während 
welcher durch Verdunstung des Wassers die Säure concen- 
trirter wird, geht die braungelbe Farbe in Braun und Braun- 
roth über. Zusatz von Wasser färbt je nach der stattgefun- 
_ denen Einwirkung kupferroth, violett oder blau. Nach 
24stündiger Einwirkung einer concentrirten Säure sah ich 
die Fäden durch dieses Verfahren schön-blau werden; bei 
allmählichem Zusatz von Wasser ging die braunrothe Farbe 
zuerst in Roth, dann in Violett, zuletzt in Blau über. 
Wird die Baumwolle mit Jodwasserstoffsäure gekocht, 
so verändert sie ihre Natur nicht. 
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88. Werden die durch Jod, concentrirte Jodwasserstoff- 
säure und Wasser blaugefärbten Fäden (Nr. 87) mit Wasser 
oder mit Wasser und Ammoniak ausgewaschen, so dass sie 
farblos und frei von Säure sind, und legt man. dannveinige 
Stückchen Jod auf das Präparat, so bleibt dasselbe vollkom- 
men farblos; auch frische Jodtinctur färbt es nicht. : 

89. Werden die Baumwollfäden nach 48stündigem Liegen _ 
in concentrirter Jodwasserstoffsäure mit Wasser oder mit 


Wasser und Ammoniak auggewaschen, so färben sie sich 


durch Jod in Jodammonium intensiv kupferroth und nach 


_ allmählichem Zusatz von Wasser violettroth, dann violett und 


zuletzt blau. 
90. Jod in J iumstniunlästng färbt die Membranen 
intensiv braunroth. Zusatz von Wasser entfärbt sie schnell, 


_ indem sie zuvor hellbraun, hellkupferroth oder selbst hell- 


violett werden. J odstückehen auf das Präparat gelegt ver- 


' mögen demselben keine Farbe mehr zu geben, ebensowenig 


frische Jodtinctur. 
91. Jod in concentrirter J edielinslösung färbt die 
Baumwolle braungelb oder braun. Zusatz von Wasser be- 


wirkt braunrothe, schmutzigviolette, seltener auch schmutzig- 


blaue Töne. Wenn man das Präparat mit Jodkaliumjodlö- 
sung eintrocknen lässt und dann wieder befeuchtet, so zeigen 
sich einige Fäden kupferroth, die meisten aber violett bis 
blau. Der Ton ist Eco gewöhnlich etwas trüb und 


schmutzig. 


92. Jod in verdünnterer Jodzinklösung färbt die Baum- 
wolle gelb bis braungelb, in concentrirter intensiv braun und 
braunroth. Die letztere Farbe geht bei Zusatz von Wasser 
durch helle braunrothe, braunviolette, violette oder schmutzig- 
blaue Töne in den farblosen Zustand über. Lässt man das 
Präparat mit Jodzinklösung während längerer Zeit offen ste- 
hen, so trocknet es nicht vollständig ein; die Fäden werden 
violett, und, indem bei längerem Stehen das Jod aus denselben 
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entweicht, hell rothviolett. Zusatz von Wasser färbt alle 
blau; das Blau ist an den einen Fäden rein, an den andern 
matt ins “rünliche, 'in’s Bräunliche ‚oder 
Violett. | 
Werden die durch Einwirkung von 
jod violett gefärbten Fäden mit Wasser vollständig ausge- 
. waschen, so bleiben sie in wasserhaltiger frischer Jodtinctur 

vollkommen farblos, und nehmen in Berührung mit verdünn- 
ter Jodzinkjodlösung sogieich violgtte oder mattblaue Töne an. 

93. Legt man Baumwolle in mehr oder weniger con- 
centrirte Chlorzinklösung und bringt dann einige Stückchen 
Jod auf das Präparat, so bleibt dieselbe zuerst farblos. 
Nach mehreren Stunden fangen die in nächster Nähe der 

_Jodcerystalle befindlichen Fäden an, sich schwach blau zu 
färben. Die Farbe kann nach und nach intensiv werden. 

Was die blaue Färbung betrifft, so besteht rücksicht- 
lich der Zeit ihres Eintritts (nach 2— 24 Stunden) und rück- 
‚sichtlich ihrer Stärke eine ausserordentliche Verschiedenheit ; 
beides hängt wohl wesentlich von der Concentration der 
Lösung ab. Einige Male sah ich der blassblauen Färbung 
einen sehr schwachen rosenrothen Ton vorausgehen. 

94. Wenn man auf Baumwolle, welche in concentrirter 
 Chlorzinklösung sich befindet, frische Jodtinetur einwirken 
lässt, so tritt fast sogleich an einzelnen Fäden hellblaue 
Färbung ein. Nach und nach werden auch die übrigen hell- 
blau. Zuweilen erhält man ziemlich intensive Färbungen. 

95. Wird Baumwolle in concentrirter Chlorzinklösung 
erwärmt, so dass die Fäden vollständig desorganisirt werden 
und in eine Gallerte sich verwandeln, so bewirkt frische 
Jodtinetur und Wasser reinblaue intensive Färbung. — Es 
tritt ebenfalls blaue Färbung ein, aber sehr langsam und 
blass, wenn man statt der Lee metallisches J od allein 
_ oder mit etwas Wasser anwendet. | 

96. Wenn die Gallerte Nr. 95 mit Wasser ERROR 
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dann metallischen Jod oder frische Jodtinctur zugefügt 


wird, so tritt keine Färbung ein. 

-97.‘Wird zu wässriger oder weingeistiger Jodlösung 
etwas Jodsäure zugesetzt, so färben sich darin die Baum- 
wollfäden nicht. Auch nach dem Eintrocknen und Wieder- 


_ befeuchten mit Wasser bleibt das Präparat farblos. 


98. Frische Jodtinctur mit concentrirter Phosphorsäure - 
gemischt, lässt anfänglich die Baumwolle ungefärbt. Nach 
einiger Zeit jedoch nimmt d#ese eine röthlichbraune, wenig in- 
tensive Farbe an. 

Wenn Baumwolle mit Phosphotsluie erhitzt wird, bis 


die Fäden stark aufquellen, so werden sie durch frische Jod- 


tinctur und Wasser schön-blau. Die wenig aufgequollenen 
Fäden zeigen eine schmutzig-blaue oder blaugrüne Farbe. 
99. Legt man Baumwolle in Phosphorsäure und lässt 


das Präparat offen während 12—24 Stunden stehen, wäscht 
' man dasselbe dann gut aus, so bringt Jod keine Färbung 


hervor. 
b. Wenn man durch Kochen in Phosphorsäure aufge- 


quollene und durch Jodtinetur blaugefärbte Fäden (Nr. 98) 


mit Ammoniak und Wasser gut auswäscht, so bleiben sie 
bei Zusatz von wässriger oder weingeistiger Jodlösung theils 


‘farblos, theils nehmen sie einen ganz blassen und matten 


bläulichen Ton an. Fügt man einen Tropfen Phosphorsäure 
zu, so wird die frühere intensive und rein-blaue Färbung 
wieder allmählich hergestellt. 

100. Salzsäure, welche gleichzeitig mit üseriitiehen 
Jod oder mit weingeistiger Jodlösung auf Baumwolle ein- 
wirkt, verursacht gelbbraune, rothbraune oder nd 
violettrethe Färbung. 


Wird die Baumwolle mit Salzsäure nel bis die 


| Fäden ın kleine Stücke zerfallen, so bewirken Jodstückchen, 


die in die Salzsäure gelegt werden, oder Jodtinetur ebenfalls 
gelbe bis grünlichbraune und violettrothe Färbungen. 
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Werden in den beiden genannten Fällen die Präparate 
‘vor oder nach Einwirkung des Jod mit Wasser oder mit 
Ammoniak und Wasser ausgewaschen, so: bleiben sie bei An- 
wendung von wässriger oder weingeistiger Jodlösung voll» 
kommen farblos. 
“ 101. Baumwolle mit Jodstückchen in Salpetersäure ge- 
legt, oder gleichzeitig mit Salpetersäure und mit wässriger 
oder weingeistiger Jodlösung behandelt, bleibt durchaus un- 
gefärbt. Das gleiche Resultat &hält man, wenn man die 
Baumwolle mit Salpetersäure kocht, bis die Fäden in kleine 
Stücke zerfallen, und dann metallisches Jod oder wässrige 
Jodlösung oder Jodtinctur beifügt. 

102, Baumwolle, mit Kupferoxydammoniak behandelt, 
so dass viele Fäden sehr stark aufquellen, dann mit Wasser 
und Citronensäure ausgewaschen, wird durch wässrige Jod- 
"lösung und durch wasserhaltige frische Jodtinctur nicht gefärbt. 

103. Baumwolle, mit Aetzkalilösung erhitzt, so dass die 
Fäden ziemlich aufquellen, dann mit Wasser und mit Citro- 
nensäure vollkommen ausgewaschen, bleibt bei Zusatz von 
Jodkrystallen oder von frischer Jodtinctur farblos. Wird 
das Präparat nicht gut ausgewaschen, und bleibt Kali in 
den Fäden zurück, so bildet sich bei Zusatz von Jod Jod- 
kalıum und es tritt (wegen der Anwesenheit von Jod in Jod- 
kalium) eine braune, schmutzigviolette oder schmutzig-blaue 
Färbung ein. | 

104. Baumwolle, mit chlorsaurem Kali in Salpetersäure 
behandelt, dann mit Wasser ausgewaschen, wird durch wäss- 
rige Jodlösung oder frische Jodtinetur nicht gefärbt. 

105. Wenn man Baumwolle auf einem Objectträger mit 
einem Tropfen frischer Jodtinctur übergiesst und dann sehr 
verdünnte Schwefelsäure zusetzt, so bleiben die Membranen 
farblos. Ist die letztere etwas concentrirter, so nehmen sie 
eine braune Farbe an; bei steigender Concentration der 
Säure wird der Ton braunroth, braunviolett, schmutzigblau, 
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und bei grösster Concentration reinblau. Setzt man zu einem 
Präparat, welches entsprechend dem angewendeten Concen- 
'trationsgrad: eine ‘der genannten Farben angenommen hat, 
Wasser zu, so tritt Entfärbung ein. Vor derselben “findet 
aber meistens eine Aenderung des Farbentons nach Blau his 
statt; Braun z. B. wird blass violett, Braunroth wird blass blau. 
Man kann, um Baumwolle durch Jod und Schwefelsäure - 
blau zu färben, zuerst jene mit Schwefelsäure behandeln und 
dann zu dem Präparat frische Jodtincetur zusetzen. Viel 
zweckmässiger aber ist es, die Baumwolle mit Jodtinctur, sei 
es auf dem Öbjectträger, sei es in einem Uhrglas zu befeuch- 
ten und dann allmählich so lange concentrirte Schwefelsäure 
zuzusetzen, bis Bläuung erfolgt. Die Anwendung von Schwe- 
felsäure und wässriger Jodlösung, oder von Jodstückchen, 
welche man auf das Schwefelsäure-Präparat legt, ist desswegen 
unstatthaft, weil das Jod in der Säure so schwer sich löst 
und die Färbung daher so äusserst langsam eintritt. 

106. Wenn auf einem Präparat Baumwollfäden mit den 
verschiedenen Jodreactionen, welche ungleiche Concentrations- 
grade der Schwefelsäure hervorrufen (Nr. 105), neben ein- 
ander liegen, und wenn man das Präparat unbedeckt stehen 
lässt, so entfärben sich zuerst die braunen, dann die rothen, 
später die violetten, und zuletzt die blauen Fäden. Die 
letztern gehen durch Hellblau in den farblosen Zustand über. 

107. Baumwolle wurde mit concentrirter Schwefelsäure 
behandelt, so dass die Fäden stark aufquollen und in eine 
Gallerte zerflossen, dann mit Wasser und Ammoniak, nach- 
"her mit Citronensäure und mit Wasser ausgewaschen. Jod- 
stückchen, auf das Präparat gelegt, liessen dasselbe ungefärbt; 
nur an einzelnen Stellen zeigten sich schwache Töne einer 
blauen Färbung. Frische Jodtinetur bewirkte ebenfalls nur 
stellenweise hellblaue, meistens etwas schmutzige oder in’s 
Grünliche gehende Färbung. Zusatz von Schwefelsäure da- 
gegen rief sogleich eine intensiv reinblaue Farbe hervor. — 
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 neuerter Anwendung von Jod farblos. 


Sicherer ist der Versuch, wenn man die durch Jod und 
Schwefelsäure blaugefärbte Baumwolle (Nr. 105) auswäscht 
und dann wässrige oder weingeistige Jodlösung zufügt. Der 
Erfolg ist derselbe. — Das Nämliche beobachtet man bezüglich 
der übrigen Reactionen von Jod und Schwefelsäure. Fäden, 


die gelb, braun, roth oder violett gefärbt waren, bleiben 


nach vollstängigem Auswaschen der Schwefelsäure bei er- 

108. Wenn die durch Schwefelsäure und Jod indigoblau 
gefärbten Baumwollfäden (Nr. 105) ausgewaschen und dafn 
durch Jod in Jodkalium gefärbt werden, so ruft eine coh- 
centrirtere Jodkaliumlösung braune Töne hervor. Bei ge- 
ringerer Concentration tritt rothe, bei noch geringerer schön 


_ violette, und bei grösstem Wassergehalt rein blaue Färbung ein. 


Ganz ebenso wie Jodkaliumjod verhält sich eine one 
von Jod in Jodammonium. | 

109. Wenn die durch Jod und Schwefelsäure blaugefärbte 
Baumwolle durch Ammoniak entfärbt wird, so geht das 
Blau durch Violett und Blassroth in den farblosen Zustand 
über. Viele Fäden zeigen im Innern (im Lumen) zahlreiche 
winzige schwarze Körnchen, andere an der Oberfläche grös- 
sere und kleinere schwarze Klumpen. Dieser körnige Nieder- 
schlag ist Jodstickstoff. 

110. Wenn man trockene Baumwolle Joddämpfen aus- 


‚setzt (was am einfachsten dadurch geschieht, dass man ein 


Probirröhrchen, in welchem metallisches Jod sich befindet, 

mit einem Pfropf von Baumwolle verschliesst), so wird sie 
zuerst gelb, dann braungelb, braun und zuletzt schwarzbraun. . 
Unter dem Mikroskop zeigen die Fäden, in Luft, in Alkohol Er 
oder in Oel betrachtet, dieselben Farben. 

111. Befeuchtet man die Fäden von Nr. 110 so ver- 
ändern die einen ihre Farbe nicht, andere nehmen einen 
braunrothen, braunvioletten oder selbst graublauen Ton an. 
Alle aber gehen bald in den farblosen Zustand über. Nach- 
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dem sie mit Wasser ausgewaschen worden, verhalten sie sich 
wie im unveränderten Zustande. 

112. Legt man die-düurch mehrtägige von 
Joddämpfen dunkelbraun gefärbte Baumwolle in vollkommen 
gesättigte wässrige Jodlösung, welche mit metallischem Jod 
in einem Glase verschlossen ist, so sind nach einer halben 
Stunde die Membranen der meisten Fäden farblos, manche. 


'indess zeigen noch eine bräunliche oder bläulichgrünliche = 
aber ganz blasse Färbung. Nachher entfärben sie sich eben- 


falls, indem nur der: Zelleninhalt seine gelbe bis braungelbe 
Farbe behält. | 
Bastfasern des Hanfes. 

N 13. Wässrige Jodlösung oder wasserhaltige J eher 
lässt die Membran der Hanffasern ungefärbt. . 
114. Jod in concentrirter Jodwasserstoffsäure färbt die 
Fasern blassbraun, wobei der Ton bald mehr auf Gelb, bald 
mehr auf Roth und Violett geht. Benetzt man das Präparat 
mit viel Jodwasserstoffsäure und lässt dasselbe unbedeckt 
12—24 Stunden stehen, sodass die Lösung der Säure ge- 
sättigt wird, so nehmen die Fasern einen braunen Ton an, 
der bald mehr in Roth bald mehr in Violett spielt. Bei 
Zusatz von Wasser verwandelt er sich durch ein schmutziges 
Violett in ein blasses und mattes Blau oder Graublau. 

115. Hanf, mit frischer Jodtinetur übergossen, einge- 
trocknet und dann mit Wasser befeuchtet, bleibt farblos. 
Das gleiche Resultat erhält man, wenn man der frischen 
Jodtinctur Jodsäure oder Essigsäure beifügt. 

116. Wenn man frische Jodtinctur mit etwas concen- 
trirter Salzsäure mischt, so verleiht sie den Hanffasern eine 
blasse braunviolette Färbung. Nach dem Eintrocknen des 
Präparates und Wiederbefeuchten mit Wasser sind die Fa- 
sern farblos. | 

117. Hanffasern, mit frischer Jodtinctur und etwas Jod- 
wasserstoffsäure eingetrocknet und dann mit Wasser befeuch- 
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tet, zeigen eine braunviolette Färbung, indess allfällig an- 
hängende Parenchymzellen schön-indigoblau sind. 

118. Wenn man. Hanf mit frischer Jodtinttur und cön- 
centrirter Phosphorsäure auf dem Objectträger stehen a, 
sar'werden die Membranen braun oder braunroth. 
£ 119. Jod in concentrirter Jodkaliumlösung färbt die 
_Hanffaser braun. Zusatz von Wasser bewirkt rasche Ent- 
‚ färbung, wobei oft ein schmutzigvioletter oder grauer Ton 
sichtbar wird. Wenn das Präparat mit Jodkaliumjodlösung 
eintrocknet und dann mit Wasser befeuchtet wird, so ent- 
weicht das Jod ebenfalls rasch aus den Membranen; an ein- 
zelnen ist eine ee oder blass violette rag wahr- 
zunehmen. 

120. Jodzinklösung mit’ wenig Jod färbt die Hanffasern 
gelb, mit mehr Jod braunorange. Lässt man das Präparat 
offen stehen, so dass durch Verdunstung des Wassers die 
Jodzinklösung sehr concentrirt wird, so geht die Eurhe der 
Fasern allmählich in ein helles Violett über. 

121. Wenn man die Hanffasern durch Jodtinetur und 
Schwefelsäure blau färbt und dann das Präparat offen stehen 
lässt, so tritt durch Verdunstung allmähliche Entfärbung ein, 
wobei das intensive Blau durch Hellblau in Farblos übergeht. 

122. Wenn Hanf, der mit concentrirter Schwefelsäure 
bis zu theilweiser Auflösung behandelt, oder mit Jod und 
Schwefelsäure intensiv gebläut worden, durch Wasser oder 
durch Ammoniak und Wasser vollkommen ausgewaschen wird, 
so bleibt er bei Behandlung mit wässriger Jodlösung oder 
mit frischer Tinctur stellenweise farblos, stellenweise nimmt 
er eine schmutzig graublaue, nirgends aber intensive Färbung 
an. — Bei Zusatz von Schwefelsäure tritt sogleich die cha- 
rakteristische intensive und schön-blaue Färbung ein; der 
Uebergang von dem matten Graublau geht durch Kupferroth 
und Violett, was man deutlich an den Fäden beobachtet, die 
: an der Gränze der Schwefelsäure sich befinden. 
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123. Wenn die durch Jod und Schwefelsäure gebläuten, 
dann gut ausgewaschenen Hanffasern (Nr. 122) mit- Jod in 
eoucentrirter Jodkaliumlösung‘--übergossen. und dann mit 
Wasser versetzt werden, so zeigen sie sich nur stellenweise 
ziemlich rein-blau. Im Allgemeinen ist der blaue Ton viel 

blasser und viel schmutziger als mit Jod und Schwefelsäure. 
Jod in Jodwasserstoffsäure verhält sich wie Jod in Jod. 
kaliumlösung. | 

Das gleiche Resultat erhält man auch, wenn man die 
gut ausgewaschenen Präparate (Nr. 122) mit alter J odtinctur 
übergiesst, dann eintrocknen lässt und wieder mit Wasser 
oder wässriger Jodlösung befeuchtet. Die Färbung ist stellen- 
weise ziemlich reinblau aber nicht intensiv, stellenweise 
schmutzig-graublau. Nach Zusatz von Schwefelsäure geht 

diese Farbe durch Rothviolett und Blauviolett in Indigo über. 


Parenchym des Blattes von Agave americana Lin. 


124. Jod in wässriger Lösung oder wasserhaltiger Tinc- 
tur färbt die Zellmembranen von Durchschnitten nicht. 


125. Schnitte, welche mit alter Jodtinctur oder mit 
solcher und etwas Jodwasserstoffsäure eingetrocknet sind 
und darauf mit Wasser benetzt werden, erscheinen gelblich 
oder blass-bräunlich. > 


126. Lässt man Schnitte während längerer Zeit (24 Stun- 
den und länger) mit jodhaltiger Jodwasserstoffsäure, welche 
von Zeit zu Zeit erneuert wird, unbedeckt auf dem Object- 
träger, so nehmen die Membranen zuerst eine gelbliche, dann 
 bräunliche, nachher braunviolette und zuletzt violette Färbung 
an. Wenn sie beinahe eintrocknen, so werden sie braunroth 
und braungelb. Setzt man dagegen Wasser zu, so geht das 
Violett in Blau über. 

127. Schnitte, die längere Zeit mit Jodzinkjodlösung asbe- 
deckt auf dem Objectträger sich befinden, werden braun und 
nachher violett. Zusatz von Wasser führt diese Farbe durch 
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Blauviolett in ein mattes helles Blau ver dann in den farb- 
losen Zustand über. 2 
b. Wenn dierdurch Jodzinkjod längerer Ein- 
wirkung violettgefärbten Schnitte mit Wasser vollständig aus- 
gewaschen werden, so verhalten sie sich nicht genau wie 
frische Schnitte. Reine Jodtinetur mit Wasser lässt die 
‚Membranen zwar ungefärbt; aber Jodzinkjodlösung färbt sie 
schon matt-blau, indess die Zellwände an ‚frischen Schnitten 
noch farblos bleiben. 

128. Jod in gesättigter J Beiestunh, färbt die Km 
branen braungrün. Bei Zusatz von Wasser geht die Farbe 
durch ein mattes Blaugrün in ein mattes Blau und dann in 
den farblosen Zustand über. Trocknen die Schnitte mit Jod- 
kaliumjod ein, so sind die Membranen braun und nehmen, 
nachdem sie mit viel Wasser übergossen wurden, einen in- 
tensivblauen Ton an. 

129. Jod und Schwefelsäure verleihen den Membranen 
eine reinblaue Farbe, welche nach längerem Stehen durch 
reines Hellblau in den farblosen Zustand übergeht; bei Zu- 


satz von Wasser erfolgt die Entfärbung schon nach einiger 


Zeit durch ein mehr mattes oder schmutziges Hellblau 
130. Wenn die Schnitte, welche durch Jod und Schwefel- 
 säure rein-blau gefärbt waren (Nr. 129), durch destillirtes 
oder gewöhnliches Wasser während längerer Zeit (24 Stunden) 
ausgewaschen werden, so bewirken Jod oder frische Jod- 
tinctur und Wasser unmittelbar keine Färbung an den Zell- 
membranen, indess der Zelleninhalt braungelb wird. Erst 
nach einiger Zeit (1 Stunde und mehr), gewöhnlich erst 
beim Eintrocknen des Präparats werden die Schnitte violett 
bis blau (ohne Zweifel in Folge von J odwasserstofisäure- | 
bildung). 
131. Die durch Jod und Schwefelsäure seishlad gefärb- 
ten und dann gut ausgewaschenen Präparate (Nr. 130) werden 
durch Jod in verdünnter Jodkalium-, Jodammonium- oder 
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Jodzinklösung, sowie in verdünnter Jodwasserstoffsäure schön- 
violettblau bis blau, während concentrirtere Lösungen dieser 
Verbindungen braunviolette und: braune Töne bedingen. Man 
erhält ebenfalls eine schön-violettblaue Färbung, wenn man 
die durch Schwefelsäure und Jod blaugefärbten Präparate 
durch Aetzkali oder Ammoniak entfärbt, dann nur unvoll- 


ständig mit Wasser auswäscht und nachher suehellinchne Jod 


oder frische Jodtinctur zusetzt. | 

132. Die violettblauen Präparate (N r. 131) behalten 
nach dem Eintrocknen ihre Farbe oder sie werden roth- 
violett bis kupferroth. Wasser stellt die ursprüngliche Farbe 
wieder her. Die violette Färbung des trockenen Präparats 
ergiebt sich dann, wenn letzteres überschüssiges Jod enthält; 
die kupferrothe, wenn kein metallisches Jod vorhanden 
ist und dessnahen das in die Membranen eingelagerte J od zu 
entweichen beginnt. 

Die trockenen violetten Schnitte, über der Weingeist- 
flamme erwärmt, werden zuerst roth, dann orange, dann 
braungelb und ih und zuletzt farblos. Zusatz von Wasser 
oder, wenn das Jod schon grösstentheils entwichen ist, von 
wässriger Jodlösung färbt wieder schön-blauviolett. 
Rindenparenchym der Zweige von Sambucus nigra. | 

133. Durchschnitte durch die Rinde werden von wasser- 
haltiger frischer Jodtinetur schwach braungelb. Mit frischer 
Jodtinctur übergossen, eingetrocknet und dann mit Wasser 
befeuchtet, zeigen sie die nämliche Färbung und gehen nach 
und nach in den farblosen Zustand über. 

134. Das gleiche Resultat erhält man, wenn man frische 
Jodtinctur gleichzeitig mit Oxalsäure, Weinsteinsäure oder 
Citronensäure einwirken lässt, oder wenn die Präparate mit 
einer dieser Säuren eintrocknen und dann mit Jod behandelt 
werden, oder wenn man sie mit frischer Jodtinctur und einer 
Säure eintrocknen lässt und dann mit Wasser befeuchtet. | 

135. Frische Jodtinctur, welcher etwas Jodwasserstoff- 
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säure zugesetzt wird, färbt ebenfalls braungelb: Nach dem 
Eintrocknen und mit werden die 

| Alte Jodtinctur verhält sich ganz wie frische Jodtinetur 
und Jodwasserstoffsäure. 

En 136. Wenn man einen Schnitt, der mit viel se 
' stoffsäure übergossen wurde, während 12—24 Stunden stehen 
lässt, wobei die Säure sehr concentrirt wird, so nehmen die 
Membranen eine rothviolette Farbe an. Bei Zusatz von 

Wasser geht dieselbe durch Violett und Blassblauviolett in 
den farblosen Zustand über. 

137. Schnitte, welche mit Jodzinkjodlösung längere Zeit 
(12—24 Stunden) unbedeckt auf dem Objectträger bleiben, 
färben ihre Membranen roth-violett. Zusatz von metallischem 
Jod führt diese Farbe in ein dunkles mattes Blauviolett über, 
welches bei Benetzung mit einer reichlichen Menge Wasser 
in ein intensives Blau sich umwandelt. 

b. Wenn man die violetten Präparate im Wasser voll- 
ständig auswäscht, so unterscheiden sie sich merklich von 
frischen Schnitten. Frische Jodtinetur und Wasser färben 
ihre Membranen zwar nicht; aber verdünnte Jodzinkjodlösung 
verleiht den Öollenchymzellen sogleich und dem Parenchym 
nach kurzer Zeit einen blassblauen Ton, indess die Mem- 
branen an frischen Schnitten noch vollkommen farblos bleiben. 

138. Frische Jodtincetur und concentrirte Phosphorsäure 
gleichzeitig angewendet ertheilen den Membranen keine be- 
merkbare Färbung. Wird das Präparat über der Weingeist- 
flamme oder im Ofen erhitzt und getrocknet, darauf mit 
Wasser befeuchtet, so sind die Zellwände aufgequollen und 
zeigen eine schöne intensivblaue Farbe, als ob Jod und 
Schwefelsäure auf sie eingewirkt hätten. Den gleichen Er- 
folg erhält man, wenn man Schnitte mit Phosphorsäure bis 
zum Aufquellen der Membranen erhitzt und dann Jod zusetzt. 

139. Werden die Schnitte mit concentrirter Phosphor- 
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säure bis zum Aufquellen der Zellwände erhitzt ‚ dann ver- 
mittelst Ammoniak und Wasser gut ausgewaschen, so 'be- 
wirkt wasserhaltige frische Jodtinctur. entweder gar keine 
oder nur eine blass bläuliche Färbung, welche nach. dem 
Eintrocknen und Wiederbefeuchten mit Wasser und J a | 
nicht intensiver wird. 

140. Gleichzeitige Einwirkung von Salzsäure und J ode N 
“ebenso Eintrocknenlassen mit Salzsäure und Jodtinetur und 
dann Wiederbefeuchten mit Wasser bewirken keine blaue 
Färbung. _ 

Chaetomorpha aerea Kg. 

141. Die Membranen werden durch wässrige oder was- 
serhaltige weingeistige Jodlösung nicht gefärbt. | 

142. Jod in concentrirter Jodwasserstoffsäure verleiht 
den Membranen selbst nach 24stündiger Einwirkung bloss 
eine wenig intensive gelbe Farbe. — Mit alter Jodtinctur, 
der noch etwas Jodwasserstoffsäure zugesetzt wurde, zweimal 
eingetrocknet und dann mit Wasser befeuchtet, nahmen sie 
einen intensiv gelben Ton an. 

143. Mit Jodkaliumjod eingetrocknet und wieder Batsnch- 
tet färben sich die Membranen gelb. 

144. Mit Jodtinctur eingetrocknet und dann mit con- 
centrirter Phosphorsäure übergossen, nehmen die Membranen 
eine gelbe bis braungelbe Farbe an. Dieselbe ändert sich 
nicht, wenn man Phosphorsäure und Jod während 24 Stun- 
den einwirken lässt. 

145. Werden die mit Jodtinctur eingetrockneten und in 
Phosphorsäure gelegten Fäden erhitzt und dann abermals 
mit Tinctur und Säure behandelt, so gelingt es oft, die 
Membranen, mit Ausschluss der braungelben CGuticula, mehr 
oder weniger schön-violett bis blau zu färben. 

146. Jodtinctur und Schwefelsäure färben die Membranen 
schön-blau. 


147. Wenn die durch J od und Schwefelsäure blauge- 
[1863. 1. 34 
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färbten Fäden (Nr. 146) mit Wasser oder mit Ammoniak 
und Wasser gut ausgewaschen werden, so bringen Wasser 


and metallisches Jod “oder frische Jodtinetur und: Wasser 


unmittelbar keine Färbung hervor. Lässt man das Präparat 
stehen, so tritt nach einiger Zeit (Y!e— 1 Stunde) allmählich 
Bläuung ein. Meist erfolgt sie erst beim Eintrocknen und 
ziemlich rasch. 


b. Die durch Jod und Schwefelsäure gebläuten. dann 


gut ausgewaschenen Schnitte werden durch Jod in Jodwasser- 


stofisäure oder Jod in J odkalium sogleich violett bis blau 
gefärbt. Ä 

148. Die trockenen Membranen, welche man während 
einigen Stunden Joddämpfen aussetzt, werden braungelb. In 
Wasser entfärben sie sich rasch; in Jodwasserstoffsäure oder 
Jodzink, in welchem Jod gelöst ist, behalten sie ihre aeg 
bis braungelbe Farbe. 

Altes Fichtenholz (Abies exceisa 

149. Wässrige Jodlösung oder wasserhaltige frische Jod- 

tinetur färbt die Membranen schön-gelb bis braungelb. Beim 
Eintrocknen des Präparates bleibt die Farbe die nämliche; 
nur wird sie heller, wenn kein überschüssiges Jod voehiinden, 
intensiver, wenn Jodsplitter zugegen sind. 
150. Jod in Jodwasserstoffsäure bringt die gleiche Fär- 
bung hervor wie Jodtincetur (Nr. 149). Lässt man ein Prä- 
parat 12—24 Stunden stehen, indem man einigemal Jod- 
wasserstoffsäure zusetzt, wobei ein Eintrocknen nicht statt- 
findet, so werden die Membranen dunkelbraun. Dünne Schnitte 
erscheinen braungelb oder braunorange. Auf Zusatz von 
Wasser geht diese Farbe über in ein schmutziges und brau- 
nes Grün oder Blaugrün. 

151. Jod in concentrirter J ER RAN färbt 
die Membranen intensiv-braunorange. Eingetrocknet und wie- 
der mit Wasser befeuchtet sind siebraun, stellenweise auch grün- 
lichbraun und schmutzig blaugrün oder selbst schmutzig-blau. 
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152. Jod in concentrirter Jodkaliumlösung färbt die 
Membranen Yunkel-braunörange. Zusatz von Wasser ändert 
die Farbe in Braungelb und Gelb. Lässt man das Präparat 

‘in Jodkaliumjodlösung eintrocknen und befeuchtet es nachher. 

mit Wasser, so geht die braune Farbe der Membranen 
stellenweise mehr oder weniger auf Grünlich und selbst auf 
Schmutzigblau. | | 
153. Jod in verdünnter Jodzinklösung färbt gelb, in con- 
_ centrirterer Lösung braun. Lässt man das Präparat unbe- 
deckt stehen, so dass das Jod und das Wasser theilweise 
verdunsten, so nehmen die Membranen einen schön-violetten 
Ton an. Wenn in diesem Zustande metallisches Jod auf 
das Präparat gelegt wird, so färben sich die Membranen 
dunkler, sie werden aber zugleich schmutzig und braunroth 
‘oder braunorange. Die gleiche Farbenänderung erfolgt, wenn 
man statt metallischen Jods Jodzinkjod zusetzt. Werden 
diese Präparate mit viel Wasser übergossen, so färben sich 
die Membranen grünlichblau bis mattblau. 

154. Wenn man Schnitte mit frischer Jodtinctur tränkt, 
und dann in concentrirte Phosphorsäure legt, so erscheinen 
die Membranen braunorange oder braungelb. Die Farbe 
_ verändert sich nicht, wenn man das Präparat mehrmals bis 
zum Kochen erhitzt. | 

Legt man Schnitte mit einigen Stückchen Jod in con- 
centrirte Phosphorsäure, so färben sie sich langsam gelb, 
und behalten diese Farbe auch nach tagelanger Einwirkung. 

 Kocht man die Schnitte in concentrirter Phosphorsäure, 
so dass die Membranen stark aufquellen (aber farblos blei- 
ben), so werden sie durch metallisches Jod oder frische Jod- 
tinctur braun oder grünlichbraun, stellenweise auch schmutzig- 
grün, blaugrün und blau gefärbt. 

155. Wenn Schnitte mit alter Jodtinctur getränkt und’ 
dann in concentrirte Schwefelsäure gebracht werden, so fär- 


ben sie sich braungelb bis grün und blaugrün. Lässt man 
| 34* 
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das Präparat mit überschüssigem Jod längere Zeit stehen, 


oder erhitzt man dasselbe, so _wird es überall goldgelb. 
Setzt man-dagegen Wasser zu, so färben sich die Membranen 


„geösstentheils, namentlich die am stärksten aufgequollenen 
 Partieen derselben, schön-blau. 


IX. Folgerun gen aus den vorstehenden Thetsachen betreffend 


die Fürbung der Zellmembranen durch Jod. 


Die Schlüsse liegen zwar meistentheils schon in den 
mitgetheilten Beobachtungen selbst; doch dürfte es zweck- 


mässig sein, sie ausdrücklich zu formuliren, theilweise auch 


weiter zu begründen, ferner auf die Ursache theils ige, 
theils wirklich gehegter Irrthümer hinzuweisen. 


1. Die Menge des eingelagerten Jod bedingt im 


Allgemeinen nicht den Charakter sondern nur die 
Intensität der Farbe; man kann jeden Ton (Gelb, 
Orange, Roth, Violett, Blau) durch wenig Jod hell 
durch eine grössere Menge intensiv erhalten. In 
einzelnen Fällen beobachtet man den Uebergang von 
Hellgeib in Dunkelblau, wenn während der Einwir- 
kung des Jod sich Jodwasserstoffsäure bildet; in 
andern geht bei Mehraufnahme von Jod die blaue 
Farbe in Braun über, wenn die Membranen aus einer 
Mischung von zwei verschiedenen Stoffen bestehen, 
die ungleich gegen Jod reagiren. 

Die hier für die Membranen ausgesprochene Regel nt 
‚genau mit dem überein, was ich für die Stärkekörner (Art. III 
in der Mittheilung vom 13. Dec. 1862) nachgewiesen habe, 
ist aber in directem Gegensatze mit den Angaben Mohl’s. 
‚Derselbe sprach als Resultat seiner ersten Untersuchungen aus 
“Flora 1840): „Das Jod ertheile der vegetabilischen Zell- 
‚membran je nach der Menge, in welcher es von derselben 
aufgenommen werde, sehr verschiedene Farben; eine geringe 
Menge von Jod erzeuge eine gelbe oder braune, eine grössere 
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Menge eine violette und eine noch bedeutendere Menge eine 
blaue Farbe.‘ Er giebt an, das Albumen der Palmen färbe 
sich durch Wasser in welchem Jodstücke liegen, nicht blau, 
weil das Jod zu schwach einwirke; wohl aber trete die Re- 


action ein, wenn man zu Durchschnitten, die in Wasser lie- 
gen, einen Tropfen Jodlösung zusetze. Aus dem ungleichen e 

Verhalten der festern und weichern Zellmembranen leitet er 

den Schluss ab, dass die erstern ‚‚weniger geneigt seien, sich 


mit Jod zu verbinden, und eine geringere Menge desselben 


aufnehmen, als die letztern, und dass hiernach die (gelbe 


oder blaue) Farbe sich richte.‘ 


Den hauptsächlichen Beweis für die Annahme, dass die 


gelbe Farbe von der Aufnahme einer geringern Menge von 
Jod und die blaue Farbe von der Aufnahme einer grössern 

Menge desselben herrühre, findet Mohl in dem Umstande, 
_ dass man auch solche Zellen, welche sich in wässriger Jod- 
lösung gelb färben, durch Jod schön blau färben könne, 
ohne sie chemisch zu verändern, wenn man nur das Jod 
kräftig genug auf sie einwirken lasse. Zellmembranen (dünne 
Absclınitte eines Pflanzengewebes, Baumwolle, Papier), welche 
man in einem verschlossenen Gefässe längere Zeit hindurch 


(etwa 14 Tage lang) bei gewöhnlicher Temperatur den Däm- 


pfen von Jod aussetzt, sollen sich zuerst gelb, dann braun, 
endlich braunroth und beinahe schwarz, in einigen Fällen auch 
deutlich violett fürben, und nach Benetzung mit Wasser 
eine mehr oder weniger blaue Farbe annehmen. .‚Dass nun 


diese blaue Färbung nicht einer chemischen Umwandlung 
zuzuschreiben sei, welche die Zellmembran in Folge der 


langen Einwirkung der Joddämpfe erlitten habe, sondern, 
dass sie einzig und allein der reichlichen Aufnahme von 
Jod zuzuschreiben sei, werde dadurch bewiesen, dass solche 
von Jod. durchdrungene Zellmembranen, wenn man sie einige 
Tage lang der Luft aussetze, ihr Jod wieder verflüchtigen 
lassen, dadurch wieder weiss werden, und nun wieder wie 
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früher bei Benetzung mit wässriger Jodtincetur eine _gelhe 
Farbe annehmen, ohne die mindeste blaue Farbe zu ent- 
wickeln.‘ 

Diese. Angaben sind so bestimmt und 
zugleich für die Theorie der Jodeinlagerung so wichtig, dass 
ich genöthigt bin, die Begründung der gegentheiligen Be- 
; hauptung näher zu erörtern. Zuerst bemerke ich, dass an 
' einer Menge von Pflanzenzellmembranen ein solcher Farben- 
wechsel nicht beobachtet wird. Bei der Einlagerung von 
Jod sieht man irgend einen Farbenton hell beginnen und 

allmählich intensiver werden. 

| Nun giebt es aber in der That Zellmembranen, welche 
sich anders verhalten. Sehr schöne Beispiele hiefür finden 
‚sich, wie von Mohl angegeben wurde, im Sameneiweiss der 
Primulaceen. Jod färbt die Membran zuerst gelb, dann grün 
und zuletzt blau. Eine oberflächlichere Betrachtung dieser 
Thatsache bietet allerdings zunächst die Annahme dar, dass 
der Farbenwechsel durch die Menge des eingelagerten Jod 
bedingt werde. Eine genauere Berücksichtigung aller Ver- 
hältnisse aber macht dieselbe unmöglich und legt eine an- 
dere Erklärung nahe. 

Wenn die Menge des eingelagerten Jod den Uebergang 
der gelben Färbung durch Grün in Blau bedingen würde, 
so müsste bei allmählicher Entfernung des Jod die gleiche 
Farbenreihe in umgekehrter Ordnung durchlaufen werden. 
Diess ist nicht der Fall. Geschielit die Entfärbung in der 
nämlichen Flüssigkeit, so geht das Blau durch Hellblau 
(nicht durch Grün und Gelb) in den farblosen Zustand über 
(Nr. 73 b). Wenn man aber dem Präparat Wasser zu- 
führt und dadurch die Entfärbung bewirkt, so findet ein 
Wechsel der Farben statt (Nr. 74), und diess erklärt sich, 
wie ich nachher zeigen werde, einfach aus dem Umstande, 
dass die die Membranen durchdringende Lösung nun geän- 
dert wird. | 


| 
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Wird ein Durchschnitt des Albumens von Primulaceen 
durch Jodstückchen, die im Wasser liegen, zuerst gelb, dann 


grün und-blaungefärbt, so dauert dieser ganze Process einige 
Zeit (’a—2 Stunden und mehr vgl. „Dauer 
stimmt mit denjenigen Versuchen überein (Nr. 15, 17,49, 


130, 147), wo Bläuung unter dem Einfluss der sich bilden- 
den Jodwasserstoffsäure erfolg. Dass auch in dem vor 


_ liegenden diese Bildung statt habe, dafür spricht die ein- 


tretende saure Reaction (Nr. 73). Die mit der Dauer des 
Versuches zunehmende Menge von Jodwasserstoffsäure hat 
nothwendig Einfluss auf den Farbenton. Daher verhält sich 
auch ein Präparat, welches durch metallisches Jod blaugefärbt 


und nach. Wegnahme des letztern wieder entfärbt wurde, 


bei der zweiten Färbung durch abermaligen Zusatz von 
Jodstückchen anders, als das erste Mal. Die vorhandene 
Jodwasserstoffsäure bedingt eine viel raschere Reaction und 
eine etwas andere Farbenfolge (Nr. 76). Die Verschieden- 
heiten, welche bei diesem Versuche sich ergeben, zeigen 
deutlich, dass in dem Präparat eine Veränder ung stattgefun- 
den hat. 

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich folgende Erklärung 
für den Farbenwechsel bei der Jodreaction im Albumen der 
Primulaceen. Anfänglich, so lange Jod und Wasser oder 


Jod, Alcohol und Wasser mit sehr wenig Jodwasserstoffsäure 


zugegen ist, wird das Jod mit gelber Farbe eingelagert. 
Sobald sich eine hinreichende Menge Jodwasserstoffsäure 
gebildet hat, tritt blaue Färbung ein. Der Uebergang ge- 
schieht durch die Mischfarbe Grün, weil nicht alle Theilchen 
der Membran gleichmässig auf die Säure reagiren. Fügt 
man von Anfang an eine geringe Menge Jodwasserstoffsäure 
dem Wassertropfen bei, so findet die Bläuung ‚sogleich statt 
(Nr. 77). Auch bedingt die Anwendung jener Säure einen 
etwas modificirten Farbenwechsel, indem statt des gelben 


und grünen Stadiums ein blasses und schmutziges Braun, 
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als rasch “vergängliches Uebergangsglied, auftritt. Da das 
Präparat, welches durch Jod und Wasser sich blau gefärbt 
hat, nach vollständiger durch die‘ Verdunstüng‘ bewirkter 
Entfärbung- sich genau wie ein: solches verhält, dem man 
von’ Anfang an etwas Jodwasserstoffsäure zusetzt, so ist an 
der gegebenen Erklärung um so weniger zu zweifeln. 

 Mohl führt ferner als Beweis für seine Annahme das 
"Verhalten der trockenen Zellmembranen gegen Joddämpfe 
an. In einer Beziehung kann ich seine Beobachtung nicht 
bestätigen, indem bei meinen Versuchen lufttrockene Zell- 
' wände durch Joddämpfe nie eine violette Färbung annahmen. 
_ Violette und blaue Färbungen zeigten sich nur dann , wenn 
nachweisbar Feuchtigkeit zugegen war. 

Auch kann ich der Annahme Mohl’s nicht beipflichten, 
dass bei der Einwirkung der Joddämpfe auf trockene Zell- 
membranen eine chemische Umwandlung nicht stattfinde. 
Eine genauere Beachtung der Thatsachen scheint mir gerade 
die chemische Veränderung zwar nicht in der Substanz der 
Membranen, aber doch in den Präparaten nachzuweisen. 
Das Gewebe der Samenlappen von Hymenaea wird durch 
Wasser und Jod erst nach einiger Zeit blau (Nr. 15). Die 
durch Joddämpfe gelbgefärbten Membranen werden durch 
Wasser sogleich blau (Nr. 43); sie verhalten sich in dieser 
Beziehung gerade so, wie wenn Jod und Jodwasserstoffsäure 
gleichzeitig einwirken (Nr. 21). Da nun, wie ich später 
noch darlegen werde, beim Eintrocknen einer organischen 
Substanz mit Jod sich besonders leicht Jodwasserstoffsäure 
bildet, so ist es im höchsten Grade wahrscheinlich, dass 
Joddämpfe einen ähnlichen Erfolg haben, und dass auf diese 
Weise die eben angeführten Erscheinungen ihre Erklärung. 
finden. — Das Sameneiweis von Cyclamen verhält sich genau 
ebenso. Die: durch Joddämpfe gelb gefärbten trockenen 
Schnitte werden bei der Benetzung sogleich blau (Nr. 83) 
und stimmen somit nicht mit der Wirkung von Jod allein 


| 
| 
- 
| 
| 
| 


 Nägeli: Die Reaction von Jod auf Stärkekörner wu 529 


(Nr. 73 und 76), sondern von Jod in Verbindung mit Jod- 
wasserstoffsäure überein (Nr. 77). — Baumwolle, welche 
 Joddämpfen. ausgesetzt war, färbt sich bei Zusatz von Was- 
ser (Nr. 111) nicht so, wie es durch wässfigeoder wein- 
geistige Jodlösung (Nr. 84, 85), sondern wie es durch g- 
in J odwasserstoffsäure (Nr. 87) der Fall ist. 
So stellt sich also auch bei der Einwirkung der J oddämpfe 
der Uebergang von Gelb in Blau nicht als eine Folge der 
steigenden Jodmenge, sondern der sich bildenden Jodwasser- 
 stoffsäure dar. Dass im trockenen Zustande nur gelbe und 
braungelbe Töne sichtbar sind, ist begreiflich, da ja auch 
die feuchten blauen Membranen beim Eintrocknen braun und 
gelb werden, wenn Jodwasserstofisäure vorhanden ist (Nr. 22, 
. 71, 78). — Dass der Uebergang von Gelb in Blau nicht 
durch eine grössere Quantität des eingelagerten Jod bedingt 
wird, sieht man deutlich auch aus dem Umstande, dass 
trockene hellgelbe Membranen beim Benetzen hellblau wer- 
den. Im Sameneiweiss der Primulaceen war nach der Theorie 
_Mohl’s eine hellblaue Färbung überhaupt nicht möglich, 
da eine geringe Jodmenge Gelb, eine grössere Grün bedingt, 
In der That mangelt bei der Einwirkung von Jod und Was- 
ser die hellblaue Farbe (Nr. 69, 73), weil sich die Jod- 
 wasserstotfsäure sehr langsam bildet. Dass durch Joddämpfe 
und nachherige Benetzung auch das hellste Blau hervor- 
‚gebracht wird, beweist gerade, dass hier die Bedingungen 
etwas anders sind; es wird nämlich rasch eine grössere 
Menge von Jodwasserstoffsäure erzeugt. | 
Gegen die Theorie Mohl’s spricht endlich namentlich 
der von demselben, wie es scheint, übersehene Umstand, 
dass viel häufiger der umgekehrte Farbenwechsel eintritt. 
Wenn man einer violett oder blau gefärbten Membran mehr 
Jod zuführt, welches sogleich aufgenommen wird, ohne dass 
dabei eine chemische Veränderung in der durchdringenden 
Flüssigkeit statt hat, so wird sie sehr häufig nicht etwa 
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dunkelblau oder dunkel-violett, sondern dunkel-braun. Zu- 
weilen auch bleibt der Ton fast der nämliche, aber er wird 
matt und schmutzig. Ich habe. diess so\oft beobachtet, dass 
es mir eine‘gewöhnliche Erscheinung zu sein scheint, und 
desswegen erwähnte ich es nur selten (Nr. 1, 3, 4, 6). Es 
st aber oft schwer, nach einer vermehrten Einlagerung von 
Jod den Farbenton zu erkennen, weil die Membran undurch- 
sichtig und schwarz wird. Man muss, um diese Schwierig- 
keit zu überwinden, möglichst dünne Durchschnitte sich zu 
suchen. 


Diese "Thatsache erklärt sich, wie ich glaube, flkender- 
massen auf genügende Weise. Die Membranen bestehen, 
wie sich für mehrere Fälle thatsächlich nachweisen lässt, 
(analog wie die Stärkekörner) aus zwei verschiedenen Ver- 
bindungen, welche zu Jod ungleiche Verwandtschaft haben, 
und durch dasselbe ungleich gefärbt werden. Die erste Menge 
Jod geht an diejenigen Substanztheilchen, welche die grösste 
Anziehung ausüben, und färbt sie blau oder violett. Die fol- 
gende Jodmenge verbindet sich auch mit denjenigen Theilchen, 
welche eine geringere Verwandtschaft haben, und welche das- 
selbe mit braungelber oder braunrother Farbe aufnehmen. 
Ich verweise auf das, was ich früher über die Verwandt- 
schaft von Jod zu verschiedenen Substanzen bemerkt habe 
(Mittheilung vom 13. Dez. 1862, Art. D). | 


2. Zellmembranen, welche von Wasser durch- 
drungen sind und irgend eine Farbe durch Jod er- 
langt haben, behalten diese Farbe, wenn ihnen das 
Wasser bei gewöhnlicher Temperatur entzogen wird 
und wenn sonst keine chemische oder physikalische 
Veränderung erfolgt. Ist dagegen in dem durch- 
dringenden Wasser eine Substanz gelöst, welche 
beim Verdunsten concentrirter wird, so kann die- 
selbe auf die Anordnung der Jodtheilchen einwirken, 
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und eine grössere oder geringere Farbenänderung 
bedingen. | 

Auch. in dieser Beziehung die Zellmembranen. 
mit den Stärkekörnern überein (vgl. Art. IL in»der Mitthei- 

‚lung vom 13. Dez. 1862). Es giebt indess nicht viele.Bei- 
spiele, wo dieselben, bloss mit Wasser durchdrungen, durch 

Jod eine Farbe erhalten. Wenn diess aber der Fall ist, s0 
bleibt sie nach dem Eintrocknen ziemlich unverändert, be 
sonders dann, wenn überschüssiges Jod vorhanden ist. Man- 
gelt dieses, so kann das eingelagerte Jod anfangen aus den 
Membranen zu entweichen, und in Folge dieses Processes. 
die Anordnung seiner Theilchen und somit auch die Farbe 
verändern. — Zellmembranen, in denen nur geringe Mengen 

_ von Jodwasserstoffsäure, Jodkalium oder Jodammonium ent- 
halten sind, zeigen oft ein gleiches Verhalten. 

Als Beispiele für die Erhaltung der nämlichen Farbe 
beim Austrocknen nenne ich die blaugefärbten Flechten- 
schläuche (Nr. 8), die blauen Membranen der Samenlappen 
von Hymenaea und Mucuna (Nr. 19, 46), die violetten Mem- 
branen des Blattparenchyms von Agave, welche mit Schwe- 

_felsäure behandelt, dann ausgewaschen und nachher durch 
Jod in sehr verdünnter Jodwasserstoffsäure oder Jodkalium - 
lösung gefärbt wurden (Nr. 132), endlich die Membranen 
verschiedener Zellen, welche durch wasserhaltige frische Jod- 
tinctur eine gelbe oder braune Farbe erlangen. | 

Häufiger tritt beim Eintrocknen der Jod enthaltenden 
Zellmembranen ein Farbenwechsel ein. Derselbe lässt sich 
jedoch (soweit er nicht mit der vorhin erwähnten beginnenden 
Entfärbung zusammenhängt) immer dadurch erklären, dass 
die Substanz von einer löslichen Verbindung durchdrungen 
ist, welche beim Verdunsten des Wassers concentrirter wird 
und unmittelbar vor vollständigem Eintrocknen eine andere 
Anlagerung der Jodtheilchen bedingt. Diese Verbindung 
ist häufig Jodwasserstoffsäure. Die durch Wasser und Jod- 
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stückchen blaugefärbten Schnitte der Samenlappen von Hy- 
menaea und Mucuna verfärben sich beim Eintrocknen stellen- 
weise, namentlich an den Rändern, wo sich die Jodwasseı- 
stoffsäure anhäuft (Nr. 19, 46); die blauen Membranen des 
Sameneiweisses von Uyclamen werden braun (Nr. 73). In 
diesen Beispielen ist der Farbenwechsel ganz der nämliche, 
‘wie wenn man Jod in verdünnter Jodwasserstoffsäure gelöst 
anwendet (Nr. 22, 54, 71, 78). 

| Die Anwesenheit von Jodkalium bedingt meist eine 
ähnliche Aenderung der Farbe wie Jodwasserstoffsäure. Die 
blauen Membranen der Samenlappen von Hymenaea werden braun 
und gelb (Nr. 26), ebenso diejenigen von Mucuna (Nr. 54). 
In andern Fällen jedoch kann die Farbe sich ziemlich un- 
verändert erhalten; so bleibt das Blattparenchym von Agave, 
das nach Behandlung mit Schwefelsäure durch Jodkaliumjod 
_ blauviolett gefärbt wurde, beim Eintrocknen mit überschüs- 
sigem Jod violett (Nr. 132). 

In diesem Sinne ist die Angabe Moh ls zu u beriahtignn, 
dass die blaue Farbe beim Austrocknen der Membran in 
die violette oder rothbraune sich verwandle, bei einer Be- 
netzung jedoch zurückkehre, welche Farbenänderung nach 
seiner Ansicht durch die An- und Abwesenheit des Wassers 
veranlasst wird (Flora 1840). 

3. Die durch Jod gefärbten Membranen, welche 
sei es im befeuchteten, sei es im trockenen Zustande, 
sich entfärben, verändern häufig ihre Farbe mehr 
oder weniger. Diese Uniwandlung geschieht immer 
ın der Richtung von Blau durch Roth zu Gelb. 

Die Zellmembranen verhalten sich hierin im Wesent- 
lichen gleich wie die Stärkekörner (Art. V in der Mittheilung 
vom 14. Febr. 1863). Im Allgemeinen gilt die Regel, dass 
Entfärben im befeuchteten Zustande keine oder nur geringe, 
im trockenen Zustande dagegen bedeutendere Farbenänderun- 
gen bewirkt. Ferner liegt es in der Natur der Sache, dass 
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unter übrigens gleichen Verhältnissen die blauen Membranen 
am meisten ihre Karbe ändern; können sich gar 
‚nicht verfärben. 

Bei der Entfärbung® in Wale findet in der Regel keine 
merkliche Farbenänderung statt, wie z. B. die Versuchemit 
den Flechtenschläuchen (Nr. 8), mit dem Parenchym der 
Samenlappen von Hymenaea (Nr. 25) und des Sameneiweiss@® 

von Üyclamen (Nr. 73 b) darthun. Die Entfärbung m 
Schwefelsäure zeigt die gleichen Erscheinungen (vgl. die 


 parenchym von Agave Nr. 129). 
Trockene Präparate zeigen bei der Euteeichuig des 
Jod, besonders, wenn dieselbe durch eine gesteigerte Tem- 
peratur befördert wird, oft einen sehr bedeutenden Farben- 
_ wechsel. Ich verweise auf die Versuche an Flechtenschläuchen 
(Nr. 10) und an dem Gewebe (der Samenlappen von _Mu- 
| 
Es versteht sich, dass während der Entfärbung weder 
ein Austrocknen des feuchten, noch ein Benetzen des trocke- 
nen Präparates stattfinden darf, sonst kann der normale 
Farbenwechsel sehr beträchtlich gestört werden. | 
4. Durch Joddämpfe werden alle lufttrockenen 
Zellmembranen gelb bis schwarzbraun gefärbt. Von 
den mit Wasser imbibirten Membranen nehmen, wenn 
kein anderer, die Jodeinlagerung fördernder Stoff 
anwesend ist, manchegar kein Jod auf, viele lagern 
es mit gelber oder brauner, einige mit rother oder 
 wioletter, und wenige mit blauer Farbe ein. Diese 
Farben sind alle den Kohlenhydraten der Zellmem- 
branen eigenthümlich und werden nicht etwa die 
einen derselben durch fremde Einlagerungen (Pro 

teinverbindungen) bewirkt. 

Bemerkenswerth ist, dass, wie es scheint, alle lufttrocke- 
nen Membranen, sie mögen sich im befeuchteten Zustande 


Baumwolle Nr. 106, die Hanffaser Nr. 121 und das Blatt- ” 
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wie immer zu Jod verhalten, das Kisters ziemlich in ae 
_ Menge aufnehmen und dasselbe auch mit_gleicher Farbe ein- 


lagern. Werden sie in gesättigte wässrige Jodlösung gebracht; 


‚so gehen sie’ sehr bald in denjenigen Zustand über, der diesen . 


negeh Verwandtschaften entspricht, und zeigen dann das 


_ nämliche Verhalten, als ob sie sogleich mit wässriger Jod- 
sung behandelt worden wären (vgl. die Versuche mit dem 


Gewebe der Cotyledonen von Hymenaca Nr. 44 und mit 


Baumwolle Nr. 112.) 


Was die Reaction der auf Jod und 


Wasser betrifft, will ich nur zwei Bemerkungen, die eine 


über die blaue, die andere über die braungelbe Färbung bei- 
fügen. Nach den neuen Untersuchungen, die eben mitgethei lt 


wurden, kenne ich jetzt einzig die Fruchtschicht‘ der Flech- 


ten als Beispiel für den Fall, dass eine Zellmembran durch 


wässrige Jodlösung unmittelbar blau wird. Die übrigen 


Gewebe, welche nach der Angabe von verschiedenen Mikro- 


skopikern durch Jod allein sollten gebläut werden, zeigen 
diese Farbe nur unter der Mitwirkung von Jodwasserstoffsäure. 


Man begegnet hin und wieder der Angabe, dass eine 
Zellmembran durch Jod gelb oder braun gefärbt werde, 
und dass sie demnach eingelagerte Proteinstoffe enthalte. 
Es tritt nun allerdings in manchen Fällen die Gelbfärbung 
durch Jod und der auf anderm Wege nachzuweisende Pro- 
teingehalt zusammen. Allein es wäre ein grosser Irrthum, 
wenn man aus der gelben oder braunen Farbe an und für 
sich auf die Anwesenheit eiweissartiger Verbindungen und 
aus der Intensität der Farbe auf die Menge schliessen wollte. 

Ich habe gezeigt, dass es sehr verschiedene Mittel giebt, 


um den Stärkekörnern (die keine Proteinverbindungen ent- 


halten) eine gelbe Farbe zu verleihen. Die Anwesenheit 


mancher Stoffe genügt, damit Jod und Wasser nicht blaue, - 


sondern braune oder gelbe Jodstärke hervorbringen. Gerade 


so verhält es sich mit den Zellmembranen. Es giebt über- 
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dem viele, in denen auf anderem Wege (concentrirte Salz- 
säure, Ammoniak nach vorausgehender Behandlung mit Sal- 
petersäure)" keine’ eiweissartigen. Verbindungen nachgewiesen 
werden können, und die sich dennoch durch Jod-sehr schön 
und intensiv gelb oder braungelb färben. Es giebt endlich 
andere, in denen Jod eine viel intensivere braune Färbung‘ 
hervorruft, als es durch die geringe Menge der eingelagerten 
_Proteinverbindungen möglich wäre. Ich beschränke mich 
darauf, ein Beispiel für das Letztere anzuführen. . 

Wenn man Längsschnitte durch Begoniastengel mit Jod- 
kaliumjodlösung behandelt, so färben sich zuerst die Stärke- 
körner, nachher fast gleichzeitig die Wandungen der Gefässe 
und Bastzellen und der Inhalt der Parenchym- und Cambium- 
zellen. Doch eilen jene etwas voraus und zeichnen sich auch 
jederzeit durch intensivere Färbung aus. Die Wandungen 
der Gefässe und Bastzellen sind nämlich schon intensiv gelb, 
wenn der Inhalt der Parenchym- undCambiumzellen erst schwach 
gelblich ist; endlich sind jene braun, diese gelb geworden. 
Würden diese Farben der Zellenwandungen durch den Protein- 
‚gehalt bedingt, so müssten sie daran beträchtich reicher sein 
als der Zelleninhalt. Allein alle übrigen Reagentien z. B. 
das Millon’sche Reagens, Zucker und Schwefelsäure, concen- 
'trirte Salzsäure rufen in dem Zelleninhalte eine viel stärkere 
Färbung hervor als in den genannten Zellmembranen. 

5. Wenn eine Zellmembran durch Jod und 
_ Wasser unmittelbar nicht gebläut wird, so lässt 
sich dieses Resultat oft durch gleichzeitige Einwir- 
kung von Jodwasserstoffsäure (die sich auch bei 
längerer Einwirkung von Jod auf verschiedene or- 
ganische Verbindungen sowie beim Eintrocknen mit 
Jod bildet) oder von Jodkalium, Jodammonium, 
Jodzink, ‚Phosphorsäure oder Schwefelsäure, in 
andern Fällen auch durch die Einwirkung von Schwe- 
felsäure, nachdem eine mehr oder weniger ener- 
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gische Behandlung mit Aetzkali oder mit Salpeter- 


säure vorausgegangen ist, erzielen. 

Die hierher gehörigen ... sind den.Mikro- 
skopikern zu. bekannt, als dass ich nöthig hätte, Weiteres 
darüber mitzutheilen. Ich muss jedoch eine Bemerkung mit 
‘Rücksicht auf eine Ditferenz zwischen Mohl und mir bei- 
| 

_Mohl hatte behauptet, dass viele Zeilmembränen durch 
Jod und Wasser allein gebläut würden. Als Beweis hiefür 
diente ihm namentlich die Beobachtung, dass dieselben, wenn 
sie mit Jod eintrocknen, bei nachheriger Benetzung mit 
Wasser eine blaue Farbe annehmen (Flora 1840; Bot. Zeit. 
1847; Veget. Zelle p. 30). Ich bemerkte hierüber dass, da 
bei diesem Prozesse die Zellmembran aufgelockert werde, 
sich vielleicht etwas Jodsäure oder Jodwasserstoffsäure oder 
auch beide bilden könnten (Stärkekörner p. 189). Dies 
wurde lediglich als eine Möglichkeit ausgesprochen, da mir 
damals weiter keine Thatsachen zu Gebote standen; und ich 
denke, der Chemiker wird die Vermuthung nicht so unge- 
reimt finden. 

Indessen wurde meine PERS von Mohl (Bot. Zeit. 
1859 p. 234) frischweg als eine „vollkommen willkührliche 
_ und haltlose Hypothese‘‘ erklärt, indem er beifügte: „Es 
hätte doch zum Mindesten durch einen Versuch nachgewiesen 
werden müssen, dass diesen Säuren die Eigenschaft nach 
Art: von Schwefelsäure auf die Cellulose zu wirken und bei 


Anwesenheit von Jod eine blaue Farbe in derselben hervor- e 


zurufen, überhaupt zukomme. Ich habe den Versuch ge- 
macht, gereinigte Cellulose mit Jodtinctur zu tränken und 
die genannten Säuren zuzusetzen; dieselben brachten weder 
eine sichtbare Einwirkung auf die Cellulose, noch eine Spur 
von Blaufärbung hervor.“ 

Es war gewiss sehr verdienstlich von Mohl, diese Ver- 
suche direkt auszuführen; aber was diejenigen mit Jodwasser- 
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= trirter Jodwasserstoffsäure bei den Zellmembranen wie bei 
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stoffsäure betrifit, so muss ich behaupten, dass wenn sie mit 
der nothwendigen Genauigkeit und Umsicht angestellt werden, 
sie gerade. das'entgegengeseizte Resultat von dem. geben, 
das Mohl erhalten haben will. Dabei ist zu berücksichtigen, 
dass wenn beim Eintrocknen sich J odwasserstoffsäure 
dieselbe natürlich in concentrirtem Zustande auf die Zeil. 
membranen einwirkt, und ferner, dass die Bläuung erst bei 
nachheriger Benetzung mit Wasser eintritt. Es muss also, ' 
der Versuch entsprechend ausgeführt wird, zuerst de 
Zellmembran mit concentrirter Säure behandelt und dann ER 
Wasser zugesetzt werden (weil die Anwesenheit von concen- 


den Stärkekörnern die Blaufärbung durch Jod hindert). Bei 
diesem Verfahren habe ich in der Regel die Zellmembranen, 
_ welche nach dem Eintrocknen mit Jodtinctur gebläut werden, 
ebenfalls blau werden sehen (vgl. z. B. die Versuche mit 
Baumwolle Nr. 87, mit dem Blattparenchym von Agave 
Nr. 126 und dem Rindenparenchym von Sambucus Nr. 136). 
In einzelnen Fällen gelang es sogar, den Membranen durch 
Behandlung mit concentrirter Jodwasserstoffsäure eine schöner 
blaue Farbe zu geben, als durch Eintrocknen mit Jodtinctur. 
In andern Fällen jedoch schien letzteres Mittel energischer 
zu wirken, als das erstere; indessen bin ich hierüber nicht 
ganz sicher. Bestätigt sich indess diese Thatsache, so hat 
sie nichts Befremdendes; denn es ist wohl möglich, dass 
beim Eintrocknen einer durchdringbaren Substanz in den 
Molecularinterstitien derselben die Säure noch concentrirter 
wird und daher energischer wirkt, als beim Verdunsten eines 
unbedeckten Tropfens. 
Meine Vermuthung, dass beim Eintrocknen der Zellmen- 
branen mit Jodtinctur eine Säure wirksam sei, wird aber 
ferner bestätigt durch die Thatsache, dass bei Anwendung 
von frischer, säurefreier Tinctur eine Bläuung vieler Mem- 
branen nicht eintritt, indess dieselben bei sonst gleicher Be- 
[1863 1. 4.] 35 
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handlung blau werden, wenn man zugleich frische J odtindtur 
und Jodwasserstoffsäure anwendet, oder wenn man sich alter 
Jodtinctur bedient, welche nachweisbar‘ ‚Jodwasserstoffsäure 
enthält (vglidie Versuche Nr. 85 und 86, 115 und . 
183 und 135). 

Wenn Jod auf verschiedene 
einwirkt, so bilden sich geringe Mengen von Jodwasserstoff- 
' säure. Es giebt manche Zellmembranen, welche, wenn sie 
mit Jod und Wasser in Berührung sind, nach öinier Zeit 
sich blau färben. Die Blaufärbung erfolgt, sobald im Ver- 
hältniss zum vorhandenen Wasser eine hinreichende Menge 
voh Jodwasserstoffsäure sich gebildet hat. Man kann daher 
die Zeit zum voraus durch die Grösse des Wassertropfens, 
durch die Menge der vegetabilischen Substanz und durch 
die Intensität der Beleuchtung bestimmen; man kann nach 
Belieben das Präparat so anfertigen, dass die Bläuung der 
Membranen innerhalb einer Stunde, oder erst nach 3 und 
4 Stunden eintritt. — Die Bildung der Jodwasserstoffsäure 
auf Kosten der organischen Verbindungen wird beim Ein- 
trocknen merklich gesteigert, und es kann daher die Blau- 
färbung in viel kürzerer Zeit bewirkt werden, wenn man das 
Präparat einmal oder wiederholt mit Jod eintrocknen lässt. 
+: Zum Beweise für das eben Gesagte verweise ich auf 
die Beobachtungen an den Membranen der Samen von Hy- 
menaea (Nr. 15, 17, 37), Mucuna (Nr. 49) und von Primu- 
laceen (Nr. 69, 70, 73), sowie auf die Beobachtungen an 
den mit Schwefelsäure behandelten Zellmembranen der Blät- 
ter von Agave (Nr. 130) und de Fäden von Chaetomorpha 
(Nr. 147). 

Die Frage, ob beim Eintrocknen der Membranen mit 

Jod sich auch Jodsäure bilde, wird gleichgültig durch die 
Thatsache, dass diese Säure keine blaue Färbung hervor- 
zurufen vermag, dass sie im Gegentheil dieselbe verhindern 
kann, wenn sie in hinreichender Menge vorhanden ist. 
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6. Die’ Behandlung: mit  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium, Jodammonium, Jodzink, mit: Schwefel- 
 säure,„Phosphorsäure, Aetzkali und Salpetersäure 
eütfernt ohne Zweifel eine geringere oder/größsere 
Menge von fremden in den Membranen enthaltenen 
Stoffen, die in jenen Verbindungen löslich' sind. | 
Diese Reinigung der Zellmembranen mag in manchen 
Fällen ein Hinderniss für die Bläuung aus dem 
Wege räumen, allein sie ist in keinem mesie og 
alleinige Bedingung für dieselbe. | 
...Payen hat gezeigt, dass alle Zellmembranen, 
sie gehörig gereinigt worden, die gleiche chemische Zusam- 
mensetzung haben und aus Cellulose bestehen. H. v. Mohl 
gieng einen Schritt weiter und sagte, alle Membranen, wenn 
sie die Einwirkung der Reinigungsmittel erfahren haben, 
färben sich durch Jod und Wasser blau, und es sei eine 
Eigenschaft der reinen Cellulose, dass sie, von Wasser durch- 
drungen, mit Jod eine blaue Farbe annehme e= Zeit. ven 
 Veg. Zelle p. 30). 

Gegenüber dieser letztern Theorie ich 
darauf hingewiesen, dass die Mittel, welche Bläuung der 
Zellmembranen durch Jod er in vielen Fällen nicht 
wohl eine Reinigung bewirken können, und dass es ein Bei- 
spiel von ganz reiner Cellulose giebt, welche durch Jod und 
Wasser nicht blau gefärbt wird (Stärkekörner pag. 190). 
In Folge der neuen Untersuchungen sehe ich mich veranlasst, 
noch entschiedener die Behauptung Mohl’s zurückzuweisen, 
und auszusprechen, dass (mit Ausschluss der Flechtenschläuche) 
die auf irgend eine Weise gereinigte Zellmembran durch Jod 
und Wasser nicht gebläut, sondern dass diese Reaction 
immer durch die Anwesenheit eines bestimmten andern Stoffes 
wird. 

Ob und welche Stoffe a die Mittel, welche eine 


Bläuung der. Zellmmembrenen durch Jod ermöglichen, aufge- 
| | 35* 
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löst und fortgeführt werden, ist unbekannt. Aber die Ver- 
suche zeigen, dass diese Reinigung, wenn sie überhaupt statt 
hat, nicht als die unmittelbare‘ Ursache» der‘ Bläutmg zu be- 
traohten 'ist.; Diess geht, worauf ich bereits vor Jahren hin- 
ewiesen habe, auch schon aus einer Beobachtung Liebig’s 
‘vom Jahre 1842 hervor (Ann. Chem. Pharm. Jun. 1842, 
:p. 305). Derselbe fand, dass Baumwolle, Papier und andere 
aus Cellulose bestehende Substanzen, welche mit Schwefel- 
eäure behandelt wurden, nach gehörigem Auswaschen durch 
 Jodtinctur sich nicht blaufärben liessen. Ich habe gleich- 
falls beobachtet. dass durch Jod und Schwefelsäure blauge- 
färbte Zellmembranen, wenn sie vollständig ausgewaschen 
wurden, durch wässrige oder weingeistige Jodlösung keine, 
und nach unvollständigem Auswaschen eine andere Farbe 
als Blau annehmen (Versuche mit Baumwolle Nr. 107, Hanf 


Nr. 122, Blattparenchym von Agave Nr. 130, Chaetomorpha 
Nr. 147). 


Wie Schwefelsäure verhalten sich alle andern Mittel, 
die in Verbindung mit Jod Bläuung der Zellmembran ver- 
anlassen. Werden sie weggenommen, so bleibt die blaue 
Reaction aus; so bei Phosphorsäure (Versuche mit dem Rin- 
denparenchym von Sambucus Nr. 138 und 139 und mit 
Baumwolle Nr. 99 b), Jodwasserstoffsäure (Versuche mit 
dem Zellgewebe der Cotyledonen von Hymenaea Nr. 22 und 
mit Baumwolle Nr. 88), Jodkalium (Versuche mit den Coty- 
ledonen von Hymenaea Nr. 27), Jodzink (Versuche mit 
Baumwolle Nr. 92 b, mit dem Blattparenchym von Agave 
Nr. 127 b,'und mit dem Rindenparenchym von Sambucus 
137 b), Chlorzink (Versuche mit Baumwolle-Nr. 96). 

Wenn Schwefelsäure, Phosphorsäure, Jodwasserstoffsäure, 
 Jodkalium etc. als Reinigungsmittel wirkten, und als solche 
die Bläuung der Zellmembranen ermöglichten, so müsste diese 
Bläuung um so eher eintreten, nachdem noch ein vollkomme- 
nes Auswaschen mit Wasser, somit eine weitere Reinigung 
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etstigefunden hat. Da nach dieser Behandlung eine hinrei- 
chende Menge von Jod (in wässriger oder weingeistiger Lö- 
sung) nicht mehr. die-blaue Reaction hervorzubringen vermag, 
so kann die Reinigung nicht a die 
Jodkalium, Jodammonium, Jodzink, mit Schwefel- 
säure, Phosphorsäure, Aetzkali und Salpetersäure 
verursacht immer ein geringeres oder beträchtliche- 
res Aufquelien der Zellmembranen. Allein .diese 
Auflockerung ist in keinem Falle die Ursache der 
Bläuung. 

Da die Mittel, welche « eine durch Jod und Wasser allein 
sich nicht blaufärbende Membran zu dieser Reaction be- 
fähigen, dieselbe mehr oder weniger aufquellen machen, so 
könnte man leicht auf den Gedanken kommen, diese Auf- 
lockerung sei die Ursache der Blaufärbung. Auch Mohl 
hält dieselbe in seiner ersten Untersuchung für eine wesent- 
liche Bedingung, indem er sagt, dass weichere, in Wasser 
stärker anschwellende Membranen sich blau färben, auch 
wenn nur eine geringe Menge von Jod auf sie einwirke, 
während die härtern und in Wasser weniger aufquellenden 
Membranen sich bloss gelb oder braun färben (Flora 1840). 
Später modifizirte er diese Annahme dahin, dass zu Auf- 
nahme von Jod wohl ein gewisser Grad der Quellung erfor- 
derlich sei, dass aber im Quellungsvermögen selbst nicht der 
Grund der Blaufärbung gelanden werden könne (Bot. Zeit. 

185%, p. 233). 
| Dass das Aufquellen der nicht die: Ursscht 
ihrer Bläuung ist, ergiebt sich aus drei Thatsachen. Die 
eine ist die, ki wenn man dieselben durch ein anderes 
Mittel als ein spezifisch bläuendes aufquellen macht, die ge- 
nannte Reaction nicht erfolgt. Dies zeigt sich an Baum- 
wolle, welche mit Salzsäure oder Salpetersäure gekocht 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
| 
| | 
| 
| | | 
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(Nr. 100, 101) oder mit Eintererpiimmeich behandelt 


wird (Nr. 102), sowie an dem Gewebe der Samenlappen von 
Hymenaea, auf welche Salzsäure ein- 


Die andere Thatsache ist die dass die ein 


| Mittel bleu gefärbten Membranen, wenn sie mit Wasser aus- 
‚gewaschen werden, mit Jod keine blaue Färbung mehr an- 
. nehmen, obgleich ihre Substanz nach dem Auswaschen eben 


so sehr gequollen bleibt, als sie es vorher war. (Versuche 
mit: Baumwolle Nr. 88, 92 b, 96, 99 b, 107; Hanf Nr. 122; 
Blattparenchym von Agave Nr. 127b, 130; Rindenparenchym 


von Sambucus Nr. 137b, 139; Fäden von Chaetomorpha 
Nr. 147; Cotyledonen von Hymenaea Nr. 23, 27.) 


Die dritte Thatsache endlich findet sich in der bekannten 
Erscheinung, dass es namentlich bei den niedern Uryptogamen 


viele schon im natürlichen Zustande sehr weiche und viel 


Wasser enthaltende Membranen giebt, die durch Jod nicht 
gebläut, überhaupt nicht gefärbt werden, während bei niedern 


_ und höhern Pflanzen Membranen von gleichem oder auch 


viel: Wassergehalt Jod und sich blau 
färben. 

+ Es:wäre nun aber ‚möglich , dass die Aufquellung der 
Membranen , wenn auch nicht als die Ursache der Blau- 
färbung, doch als die nothwendige Bedingung dazu sich dar- 


stellte. Die Beobachtung macht es nicht leicht, diese Frage 


zu entscheiden, da die Mittel, welche die Bläuung der Mem- 
bran veranlassen, immer auch dieselben mehr oder. weniger 
aufquellen machen. Dieses Aufquellen ist aber in einzelnen 
Fällen äusserst gering und in andern Fällen, so viel es 
scheint, überflüssig. Zur Blaufärbung wird nämlich immer 
erfordert, dass die Membran mit einer gewissen Menge von 
Imbibitionswasser durchdrungen sei; die Anwesenheit einer 
grössern Menge von Flüssigkeit ist wirkungslos. Nun nehmen 
sehr viele Zellmembranen schon eine grössere Menge von 
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reinem Wasser unh, als‘ zur Bläuung durch Jod nothwendig 
ist. Wenn daher irgend ein Mittel zugleich blau färbt und 


noch mehr aufquellen- macht, so Aufquellen als 


aceidentell betrachtet werden. 
| 8. Zur Bläuung der ‚(mitAus- 


Mchinss der Flechtenschläuche) ist jedenfalls neben 


Jod und Wasser die gleichzeitige Anwesenheit einer 
der folgenden assistirenden Verbindungen erfor- 
derlich: Jodwasserstoffsäure, Jodkalium, Jodam- 
monium, Jodzink (oder ein anderes Jodmetall), 
Schwefelsäure, Phosphorsäure, Chlorzink (?). Viel- 
leicht wirken aber Schwefelsäure und Phosphor 
säure nicht unmittelbar, sondern dadurch, dass 
sie die Bildung von Jodwasserstoffsäure durch Zer- 
setzung von Alcohol oder von organischen Verbin- 
dungen der Zelle begünstigen, so dass also die 


blaue Farbe fast ausschliesslich durch das Vorhan- 
densein der bestimmten Menge einer Jodverbindung 


bedingt würde. 


Die Mittel, welche eine Bläuung Z 
durch Jod bewirken, können dieselben physikalisch und chemisch 


verändern, indem sie sie aufquellen machen und möglicher 


Weise ihnen verschiedene eingelagerte Verbindungen entziehen. 
Ich habe gezeigt, dass weder durch die eine noch durch die 
andere dieser Veränderungen die Membranen unmittelbar die 
Fähigkeit erhalten, das Jod mit blauer Farbe aufzunehmen. 
Ich füge hier noch bei, dass auch beide vereint dies nicht 
zu bewirken vermögen, wie alle diejenigen Beispiele, wo die 
blaugefärbte Membran ausgewaschen wird, beweisen. 
Zur Bläuung der Zellmembran ist nothwendig, dass die- 


selbe nieht nur die richtige chemische und physikalische Be- 


‚schaffenheit besitze, sondern dass ausser dem färbenden Jod 
auch eine der assistirenden Verbindungen anwesend sei. Die 
letztern bewirken eine gewisse, Beschaffenheit der Molecular- 


/ 


j | 

| 

| 

| 


constitution, sei es rücksichtlich der Anordnung - der kleinsten 
Theilchen, sei es rücksichtlich der Vertheilung ihrer wirken- 
den Kräfte, wodurch die ger mit 
 blauer.Earbe bedingt wird. 
«Auf die Blaufärbung üben die J ale assi- 
stirende Medien eine specifische Wirkung aus. Wie sich 
die Bromverbindungen verhalten, ist unbekannt. Die Chlor- 
verbindungen aber können in Gemeinschaft mit Jod die 
Membranen in der Regel nicht blau färben. Diess ist z. B 
sehr deutlich an Salzsäure, die sich ganz anders verhält als 
dodwasserstoffsäure. Auch von Chlorzink, welches gewöhn- 
lich als bläuende Verbindung aufgeführt wird, bleibt es 
zweifelhaft, ob es diese Eigenschaft wirklich besitze. Um 
die sogenannte Chlorzinkjodlösung zu erhalten, versetzt man 
Chlorzinklösung mit Jodkalium und giebt schliesslich Jod hinein. 
Man hat dann eine Mischung von Chlorzink- , Chlorkalium-, 
Jodkalium- und Jodzinklösung mit üherschänigden Jod. Auf 
die Bläuung der Zellmembranen wirken bei Anwendung 
dieses Mittels nicht die beiden Chlor-, sondern die beiden 
 Jodverbindungen, und man würde dasselbe richtiger mit dem 
Namen Jodzink-Jodkalium-Jod bezeichnen. Wenn ich bei den 
Versuchen über Jodreaction von Chlorzink gesprochen habe, 
so habe ich darunter immer die reine Verbindung ohne Bei- | 
mengung von Jodkalium verstanden. 

Wendet man wässrige Chlorzinklösung und metalli- 
sches Jod oder eine Lösung von Jod in Uhlorzink an, so 
tritt die Blaufärbung der Baumwollfäden erst nach längerer 
Zeit und sehr ungleich ein (vergl. Nr. 93). Es gab Prä- 
parate, welche nach einigen Stunden theilweise intensiv blau, 
andere, die nach zwei Tagen nur an einigen Stellen blass- 
blau waren. Der Grund davon liegt nicht etwa darin, dass 
das Jod sich nicht schneller in der Chlorzinklösung verbreiten 
kann; denn der eiweissartige Zelleninhalt lagert. dasselbe 
bald mit gelber Farbe ein. Eine ähnliche langsame und 
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rücksichtlich der Zeit, sowie der Intensität ungleiche Färbung 
beobachtet man sonst immer dann, wenn die bläuende Ver: 
bindung (Jodwassersteffsäure vergl. z. B. Nr. 15) sich erst 
bilden muss. Es wäre daher möglich, dass. bei Anwendung 
von Chlorzink nicht diese Verbindung selbst die Einlagerung 
‚des Jod mit blauer Farbe bedingte, sondern dass sich Jod« 
wasserstoffsäure und vielleicht auch Jodzink bildete. Die 
Auflockerung , und die damit verbundene Aenderung in der 
Molecularbeschaffenheit, welche das Chlorzink an den Mem- 
branen bewirkt, möchte indess immerhin dazu dienen, dass 
die Jodverbindungen leichter, d. h. schon bei: geringerer 
Menge ihre Wirksamkeit äusserten. 

| Noch wahrscheinlicher ist es, dass Schwefelsäure und 
Phosphorsäure nicht selber es sind, welche die Blaufärbung 
durch Jod veranlassen, sondern dass unter ihrer Mitwirkung 
sich erst Jodwasserstoffsäure bildet, entweder durch Zer- 
setzung von Alkohol, wenn Jodtinctur angewendet wird, 
oder durch Zersetzung irgend einer organischen Verbindung. 
Auch hier spricht die Ungleichheit der Erscheinungen dafür. 
Wenn Jod bei Anwesenbeit von Schwefelsäure die Baum- 
wolle blau färbte, so wäre es unbegreiflich, warum die 
_ Bläuung bei Anwendung von frischer Jodtinetur sogleich ein- 
tritt, bei Anwendung von metallischem Jod aber Tage lang 
auf sich warten lässt. Die Verschiedenheit erklärt sich aber 
leicht, wenn die Bildung von Jodwasserstoffsäure der Jod- 
reaction vorausgehen muss, 

Es sind dies weiter nichts als Vermuthungen. Für die 
Theorie der Wirkungsweise des Jod wäre es wohl der Mühe 
werth, wenn ein Chemiker durch Versuche die Frage zur 
Entscheidung brächte, welche chemische Verbindungen an- 
wesend sein müssen, um die Einlagerung des Jod mit blauer 
Farbe in die Zellmembranen zu veranlassen. | 

Eine andere Frage, die sich darbietet, ist die, ob die 
assistirenden Mittel schon durch ihre Anwesenheit das Jod 
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mit blauer Farbe den Membranen einzulagern vermögen, oder 


ob ausserdem in den letztern eine chemische oder. physika- 
lische Veränderung bewirkt werde, „welche nothwendige Be- 
dingung.der „Blaufärbung ist. Wie es scheint verhalten-sich 


in dieser Beziehung die verschiedenen Zellen ungleich. Für 


die Membranen, welche sich sehr leicht blau färben, kanı 


‚nicht bestimmt werden, ob dazu eine chemische oder physi- 
'. kalische Veränderung erforderlich ist. Für die anderen da- 


gegen lässt sich dies nachweisen. 

Wenn nämlich die blaugefärbten Membranen vollständig 
ausgewaschen werden, so verhalten sie sich gegenüber den 
assistirenden Medien in Verbindung mit Jod anders als un- 
veränderte Membranen. Sie färben sich nicht nur rascher, 


sondern nehmen auch ziemlich unmittelbar wieder die blaue 


Farbe an, während die unveränderten Membranen z. B. 
zuerst gelb und braun werden. Ich verweise auf die Ver- 
suche mit Baumwolle (Nr. 92), mit Blattparenchym von 
Agave (Nr. 127) und mit Rindenparenchym von Sambucus 
(Nr. 137); dieselben müssen natürlich so angestellt werden, 
dass man die ausgewaschenen Membranen mit unveränderten 
auf dem Objectträger in den nämlichen Tropfen Flüssigkeit 
legt und die beiden Reactionen mit einander vergleicht. 


Ich habe in dem Vorstehenden nur die allgemeinen 


| Folgerungen gezogen, welche für alle Membranen oder doch 


für die grosse Mehrzahl derselben gelten. Die mitgetheilten 
Beobachtungen veranlassen noch zu verschiedenen Bemer- 
kungen über Jodreactionen. Sie betreffen aber Erscheinungen, 
die nicht allen Membranen zukommen, und durch die ver- 
schiedene chemische Zusammensetzung derselben bedingt wer- 
den. Ich werde bei einer anderen Gelegenheit darauf zurück- 
kommen. 
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Herr Pettenkofer ‚hielt einen Vortrag : 


„Ueber die Produkte der Respirätioh des’ 
des bei Fleischnahrung und über die Glei- 


chung der Einnahmen und Ausgaben des 
Körpers.“ 


Professor Voit und ich haben unsere gemeinschaft- 
lichen Versuche mit dem Respirationsapparate im Februar 


dieses Jahres wieder fortgesetzt. Das Object der Versuche 


war derselbe Hund Sultan, der auch zu den früheren Ver- 
suchen gedient hatte. Wir untersuchten zunächst die Wir- 
kung von täglichen 1500 Grm. Fleisch auf denselben. Seit 
mehr als drei Monaten hatte sich das Thier an der Kette 
im Freien aufgehalten, und war mit gewöhnlichem gemisch- 
ten Hundefressen (mit Küchenabfällen aus Fleisch, Knochen, 
Fett, Brod, Kartoffeln, Suppen, Wasser u. s. w. bestehend) 
ernährt worden. Es sah wohlgenährt aus und war sehr 
munter. Für uns war es von Interesse, ehe wir die regel- 
mässigen Fütterungsversuche mit 1500 Grmm. Fleisch be- 
gannen, die Ausgaben des Thieres an die Luft und die Ein- 
nahme von Sauerstoff aus ihr auch bei gemischter Kost 
kennen zu lernen. Darauf wurde das Thier 25 Tage lang 
täglich mit 1500 Grmm. Fleisch gefüttert, welches nach 
Voit’s Methode von Fett, Sehnen und Bindewebe befreit 
war. Von diesen 25 Tagen brachte Sultan 5 Tage im Re- 
spirationsapparate zu, und zwar den 1., 5., 9., 13. und 18. 
Tag. Die folgende Tabelle enthält die Resultate dieser Ver- 
suche, und am Schluss das Mittel der Versuche 4, 5 und 6. 
Alle Gewichtsangaben sind in Grammen zu verstehen. 


| | 
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Ausgeschiedene 
Menge. 


| Körper- 
gewicht 


Versuche. E 


A 


Aus der Luft aufgenom- 
mener Sauerstof. 

| Auf 1000 aus der Luft 

in der (O8 enthalten. 


1.Tagde 
r 
Fleisch- 
| 
78%0|| 5. Tag. 
9. Tag. 
"1! 82218, Tag. 
82-2118. Tag. 
Mittel 
der drei 
| letzten 
ersuche. 


Versuch bei gewöhnlichem 
fressen lässt den Einfluss des hohen Wassergehaltes dieser 


Nahrung auf die Transpiration erkennen, der sich auch noch 


am 1. Tage der Fleischdiät kund gibt. Das Verhältniss des 


in der ausgeschiedenen Kohlensäure enthaltenen Sauerstoffes 


zu dem aus der Luft aufgenommenen ist bei gemischtem 
Fressen bedeutend höher, als in den nachfolgenden Versuchen 


bei reiner Fleischdiät, ein Verhältniss, was ohne Zweifel von 


dem im gemischten Fressen enthaltenen Kohlehydraten her- 
rührt. — Erst nach dem dritten Versuche zeigte sich das 


"Thier völlig im Gleichgewichte zwischen der Aufnahme von 
Stickstoff im gefütterten Fleische und der Abgabe von Stick- 


stoff in Harn und Koth, und blieb in dieser Hinsicht sich 
gleich bis zum Schluss der Versuchsweise mit reinem Fleische. 
Dies veranlasst uns, der nun folgenden Discussion über die 
Verwendung der Nahrung die Versuche 4, 5 und 6 zu 
Grunde zu legen. 


| | | 
Bemer- 
Datum. |Nahrung.|| vor | kung. | 
| 
| dem | 
| 8 a | | 
| 
| 
mischtes 
1.|11.Febr. 1863| Hundfutter.]|3433( 978187,9 |1429 
2.1116. 500 Fleisch/i33890 33713! 881|90.4 |1595°6 
4, % 1500 5% 33557 1099 545,5 0,8 3,4485 
| 6.07. „ 500, — 478 
6.|| 4.März 18631500 „ — 
1500  „ 1075/40.7 153821354 
| 
| | | 
| 


Peitenkofer: Respiration des Hundes hei Fleischnahrung. 
1500 Grmm. Fleisch 


enthalten: 1138,5 _Grmm. Wasser 
| “187,8. Kohlenstoff \ 
| Stickstoff \ 
11,25 Sauerstoff substanz. 
19,  Balze 
eine Gleichung über sämmtliche Endglieder des 
| Stoffwechsels aufstellen zu können, muss man neben den 


Ausgaben an die Luft auch noch. die Bestandtheile des aus- 
geschiedenen Harnes und Kothes in Rechnung ziehen, wor- 
über Collega Voit genaue tägliche Bestimmungen gemacht 
hat, gerade so wie bei seinen und Bischoff’s trüberen Unter- 
suchungen. 

In 10 auf Tagen wurden bei 1500 
Grm. Fleisch Harnstoffmengen 

107,57 Grmm. 


110,5 
106,78 
10855 
106,51 
110,58 „, 
10812 
105.18 
100,1 
115,02. | 
1078,91 — 107; Grmm. als Mittelwerth 


eines Tages. 
 Voit hat bei einer andern Gelegenheit bewiesen, dass 
die Liebig’sche Methode, den Harnstoff im Harn zu titriren, 
den Stickstoffgehalt des Harnes richtig angiebt, trotzdem, 
dass der Harn neben Harnstoff auch noch geringe Mengen 
Kreatin und Krestinin, Harnsäure und Kynurensäure enthält, 
es scheint, dass dass Stickstoffäquivalent dieser Körper gegen- 


1 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


A 


550 Sitzung der math.- ige: 'Classe vom 16. Mai 1863. 


über der Quecksilberoxydlösung sich ebenso verhält, wie das 


Stickstoffäquivalent des Harnstoffs. 


Der mittlere Gehalt des Harnes an Salzen wurde auf 


‘Weise: im Tage zu 16,5 Grammen ermittelt. 


Der feste Rückstand, den der Harn überhaupt liess, bei 


6 im Mittel dieser Versuche 152, Grammen auf einen 
Tag. Um was dieses Gewicht grösser ist, als die Summe 
von Harnstoff und Salzen (107,» + 16,5 = 124,3) um das 


müssen noch andere feste Substanzen im Harne enthalten 
gewesen sein. Dieser Ueberschuss beträgt 28 Grammen auf 
einen Tag. Um die elementare Zusammensetzung dieses 


 Restes der festen Bestandtheile im Harn kennen zu lernen, 


wurden mehrere Proben davon der Elementaranalyse unter- 


worfen, und vom Resultate derselben die Elemente der be- 
kannten Harnstoffmenge in Abzug gebracht '). Hieraus ergab 
sich, dass die 28 Grmm. organischer Rest im Harne 


9,s Grmm. Kohlenstoff, 
25 „Wasserstoff und 
15,89 ,, Sauerstoff enthalten. 
Die Analyse zeigt, dass der mit Quarzpulver eingetrock- 
nete Harn jedenfalls noch merkliche Mengen Wasser zurück- 
hält, was aber für die vorliegende Rechnung gleichgültig ist, 


da die Bestimmung des festen Rückstandes im Harne auf. 
‚die gleiche Weise, und mit derselben Harnmenge u. 


wurde, welche zur Verbrennung diente. 

Ebenso wie der Harn musste auch der auf einen Tag 
treffende Koth und seine elementare Zusammensetzung er- 
mittelt werden. "Während 19 Tagen entleerte der Hund 
7 Mal Koth, und zwar 


(1) Wenn man Harn mit Quarzpulver eintrocknet ‚ lässt er sich 
sehr: gut der Elementaranalyse unterwerfen. 


4 
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54,4 Grmm. im feuchten — 18,1 Grmm. im trocknen erg 


Es treffen somit auf einen Tag, d. i. auf 1500 Grmm. 
Fleisch 11,8 trockener Koth. Nach der Elementaranalyse 
enthalten diese 11,3 Grmm. Koth 


4,9 Grmm. Kohlenstoff, 
0,7, Wasserstoft, 
0,7 Stickstofl, 
15 „Sauerstoff, 
‚else: 


Nimmt man zu diesen Zahlen für Harn und Koth noch 
das Mittel der gasförmigen Einnahmen und Ausgaben des 
Thieres in den Respirationsversuchen 4, 5 und 6, so hat man 
alle Faktoren, um einen Vergleich zwischen den Elementen 
der als Nahrung dienenden 1500 Grmm. Fleisch nebst dem 
aus der Luft aufgenommenen Sauerstoff einerseits, und den 
Elementen sämmtlicher Ausscheidungen des Körpers ander- 
seits anzustellen, und eine Bilanz zu ziehen, in welcher jede 
einzelne Grösse durch Versuche ermittelt ist. Alle bisher 
aufgestellten Stoffwechselgleichungen litten an dem erheb- 
lichen Gebrechen, dass sie für einzelne Faktoren theils in 
der Einnahme, theils in der Ausgabe anstatt wirklich be- 
stimmter Werthe hypothetische Zahlen annahmen, und damit - 
der willkührlichen Interpretation ein ziemlich offenes Feld 
noch liessen. Die Gleichung, welche wir nun aufstellen wer- 
den, ruht auf sämmtlichen wirklich bestimmten Werthen, 
und ist wohl die erste, welche ohne jede Zuhilfenahme von 
Hypothesen je aufgestellt worden ist. 


| 
| 
4 
| 
| | 


| 126,5 im Wasser des 
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Wir haben in 1500 Grammen Fleisch-2)Einnahme 
187,8 Grmm. Kohlenstoff, 
15235 Wasserstoff, daron 25,95 in der 
 stanz des Fleisches. 


-Fleisches. 
Stickstoff, 


1089.25 Sauerstoff, davon 77,25 in der 


|  stanz des Fleisches. 
wi 1012,0 im Wasser des 
Fleisches. | 
195 Salze. 
1500,0. | | 
Zur Einnahme gehört: auch noch die nn Sauerstoff, 


welche das Thier aus der Luft, in der es ‚lebte, aufge- 


nommen hat. Hiefür ergibt das Mittel der 3 letzten Respi- 
rationsversuche 477, Grmm. Diese sind zu der im Fleisch 
enthaltenen Sauerstoffimenge zu addiren, und es ergibt sich 


dadurch die Gesammt-Einnahme an Sauerstoff zu 1566,45 


Grammen. 


Der aus der Luft en Sauerstoff könnte auch 
unbekannt gelassen werden, denn er müsste sich unter: der 
Voraussetzung, dass die eingenommenen 1500 Grmm. Fleisch 
binnen 24 Stunden wirklich umgesetzt werden, und dass nicht 
mehr Sauerstoff aus der Luft aufgenommen wird, als in 


'sämmtlichen Ausscheidungsstoffen enthalten ist, aus einer Ver- 


gleichung des Sauerstoffgehaltes der Nahrung und des Sauer- 
stoffgehaltes sämmtlicher Ausgaben ergeben; denn der in 
letzteren enthaltene Ueberschuss könnte als aus der Luft 
stammend angesehen werden. Wenn aber die auf anderem 
Wege geh undene Sauerstoffaufnahme mit diesem durch Rech- 


- (9) Siehe Bischoff und Voit. Gesetze der Ernährung des 
Fleischfressers. S. 304. | 


| 
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nung sich ergebenden Ueberschuss stimmt, dann hat man 
eine Sicherheit mehr, dass die aufgestellte Gleichung ein 
or der wirklichen und wahren Verhältnisse sei. 


“"@rehen wir nun zu den Ausgaben über, so finden sich 


"Kohlenstoff Grmm. 

4,9 

146,7 


„ 


2) 


im Harnstoff 


in sonstigen Harnbestandtheilen 
im Kothe | 


in der Kohlensäure der Per- 


 spiration 


184,0 


Wasserstoff 
2,5 
102,5 
0,7 
3,2 
39,4 
0,4 
1,4 


157,8 


” 


Stickstoff 50, Grmm. 


0,7 


Sauerstoff 28,s Grmm. 
15,9 
820,3 

15 

26,3 

391,5 


9) 


1599,7 


[1863. I. 4.] 


7,2 Grmm. 


Grubengase 


im Grubengase der Perspiration 


im Harnstoff | 

in sonstigen Harnbestandtheilen 
im Wasser der Harnes 

im trocknen Kothe 

im Wasser des Kothes | 
der Perspiration 


„ Wasserstoff 


im Harne Harnstoff 
im Kothe 


im Harnstoff 

in sonstigen Harnbestandtheilen 
im Wasser des Harnes 

im trocknen Koth 


ım Wasser des Kothes 


in der Kohlensäure der Per- 
spiration 
im Wasser der Perspiration 


36 
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‚Balse. Grmm. im Harne 
34 Koth 
Stellt man nun: Einnahmen Ausgaben gegenüber, 
so ergiebt sich N Bilanz: 


Einnahme: 


51,0 

1599 

. 2041’ 
Differenz . . . 


Diese Bilanz überrascht bereits in dem Zustande , wie 
sie sich ohne jede weitere Untersuchung und Berichtigung 


_ ergiebt, durch den Grad ihrer Uebereinstimmung. Bei einem 


Gesammtgewicht der Einnahme und Ausgabe von 3989 Gram- 


men nur eine Differenz von nicht ganz 35 Grmm., d.i. von 
nicht ganz 1 Procent. Bei näherer Betrachtung wird aber 


die Uebereinstimmung noch grösser. 
Die grössten Differenzen zeigt der Wasserstoff und 


= Sauerstof. Man gewahrt auf den ersten Blick, dass die 


Zunahme von Wasserstoff und Sauerstoff in der Ausgabe 
für beide Elemente nahezu in dem nämlichen Verhältnisse 
erfolgt ist, in welchem sie im Wasser enthalten sind. 
Das nöthigt zur Annahme, dass der Körper des Thieres 
etwas an seinem ursprünglichen Wassergehalte verloren 
hat. Man hat um 4, Wasserstoff und 33,4 Sauerstoff 
mehr in Ausgabe als in Einnahme 4,s Wasserstoff er- 


fordern zur Bildung von Wasser 38,4 Sauerstoff. Hienach 


hätte das Thier etwa 43 Grammen Wasser von seinem Kör- 
per verloren. Die Gewichtsverhältnisse des Körpers während 
der drei letzten Respirationsversuche müssen ausweisen, ob 
die Annahme einer geringen Wasserabgabe zulässig ist oder 


hr 
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nicht. — Aus der zu Anfang eheaden Tabelle ist ersichtlich, 
dass das Körpergewicht in den 3 Versuchen vom 23. Feb- 
ruar bis 4. März vor und nach dem Versuche wesentlich 
gleich ist, es beträgt nach dem Versuche im “Mittel um 
6 Grmm. mehr. Nun hat aber der Hund bei diesen 3. Re- 
spirationsversuchen keinen Koth entleert, er wurde also sammt 

der Kothmenge, welche als täglicher Durchschnitt im Be- 
trage von 40,7 in die Rechnung eingestellt ist, gewogen. 
Zieht man die für 1 Tag treffende Kothmenge ab, so ergibt 
sich das Endgewicht geringer, als das Anfangsgewicht, an- 
nähernd um 34 Grammen. Wollte man die Rechnung ganz 
genau machen, so müsste man auch für die Anfangsgewichte 
noch Correctionen wegen der Kothentleerung vornehmen, und 
unsere Bilanz würde dann vielleicht noch etwas besser 
stimmen, doch wir wollen es wegen Unbedeutenheit der 


Differenz nicht weiter ausführen, und weil sich die Rechnung 


auch noch dadurch compliciren würde, dass das Thier an 
Tagen zwischen den Respirationsversuchen manchmal zu 
seinen 1500 Grammen Fleisch auch wieder Wasser soff. Aus 
den Anfangs- und Endgewichten der 3 Respirationsversuche 
geht jedenfalls mit Sicherheit hervor, dass eine Gewichts- 
abnahme sich ergeben hätte, wenn die Entleerung des trefien- 
den Kothes erfolgt wäre. — Ferner will ich noch bemerken, 
dass die Genauigkeit bei der Wägung des Thieres nur bis 
_ auf 5 Grammen verbürgt werden kann, mithin eine vollstän- 
dige Uebereinstimmung der Bilanz nur etwas en | 
sein könnte. | 

| Es bietet ein ganz besonderes Interesse, zu schen; wie 
die Rechnung für die Menge Sauerstoff, welche aus der Luft 
zu 1500 Grmm. Fleisch in den Stoffwechsel eingetreten ist, 
stimmt, wenn man dieselbe als nicht durch den Respirations- 
versuch ermittelt betrachtet. In diesem Falle würde man 
nur den Sauerstoffgehalt des Fleisches mit 1089,2 kennen. 


Da in der Ausgabe zum Wasser des Fleisches- ein geringer 
36* 
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Wasserverlust des Körpers (etwa 36 Grmm. Wasser, welche 
32 Grammen Sauerstoff enthalten) hinzukommt, so ist der 
Sauerstoff dieses Wassers in Einnalime zu stellen; und hie- 
nach würde sich der' Sauerstoffgehalt der ganzen Einnahmi 
ohne den Sauerstoff der Luft auf 1121, Grmm. stellen. 
Diese Menge vom Sauerstoff der Gesammtausgabe (1599;7) 


abgezogen — müsste als Differenz (478,5) denaus der Luft hin 


 zugekommenen Sauerstoff ergeben. Die Respirationsversuche 
ergeben das Mittel des Sauerstoffes aus der Luft zu 477. 
Diese Uebereinstimmung betrachte ich neben den Control- 
versuchen als einen weiteren Beleg für die Richtigkeit meiner 
Methode, den während eines Respirationsversuches in den 
Kreislauf eintretenden Sauerstoff zu bestimmen. 

Nach dieser Bilanz hat das Thier seinen ganzen Stoff- 
wechsel binnen 24 Stunden lediglich mit dem gefütterten 
Fleische bestritten und mit Ausnahme einer sehr klemen 
Menge Wasser keine Bestandtheile seines Körpers dazu ver- 
braucht. Hiemit wollen wir nicht gesagt haben, dass das 
gefütterte Fleisch ohne weiteres dem Stoffwechsel in der Art 
verfalle, dass die Ausgaben des Tages von den nämlichen 
1500 'Grmm. Fleisch stammen, welche an diesem Tage ge- 
nossen worden sind, wir halten im Gegentheil die Annahme 
für natürlicher, dass die Nahrung zuvor zum Ersatz ver- 
brauchter fester und flüssiger Organtheile diene, ehe sie n 
der Ausgabe des Körpers erscheint; aber jedenfalls muss 
man annehmen, dass sich mit‘ Fleischnahrung allein ein 
Körperzustand herstellen und erhalten lässt, bei welchem 
die. Summe der Elemente aller verbrauchten festen und flüs- 
sigen Theile des Körpers gleich der Summe der Elemente 
der Nahrung (hier Fleisch und Sauerstoff) ist, so dass täglich 
in allen Theilen des Körpers genau ein Aequivalent der Nah- 
rung dem Stoffwechsel verfällt, und mithin kann man auch 
jedenfalls sagen, dass beim Gleichgewichtszustand des Körpers 
die täglich geiossene Nahrung auch täglich umgesetzt wird. 


. 
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Wir halten dieses Ergebniss für etwas sehr wichti- 
ges. Bisher konnte man immer sagen, es sei nur eine 
Hypothese: und keine .Thatsache, dass die verschiedenen 
 äindglieder der Ausgabe ein Aequivalent der genossenen 
Nahrung seien; es wäre ja möglich gewesen, dass auch-an- 
dere Bestandtheile des Körpers, welche eine mit der Nahrung 
ganz verschiedene Zusammensetzung haben, an der Bildung 
_ der Endglieder in beliebigen Verhältnissen sich betheiligten. 
Woher wollte man denn z. B. wissen, ob die ausgeschiedene 
Kohlensäure von verbranntem Fette oder von verbranntem 
Eiweisse (Fleisch) herrührte? oder wer konnte sagen, dass 
nur ein Aequivalent des gefütterten Fleisches wie Bischoff 
und Voit sich ausdrückten, und nicht andere Körperbestand- 
theile umgesetzt würden? Jetzt aber steht die Sache anders, -— 
jetzt ersehen wir aus der vollständigen Gleichung der Ein- 
nahmen und Ausgaben, Jass ausser den Bestandtheilen der 
Nahrung keine andern Stoffe in die Umsetzung hineingezogen 
worden sind, und auf gleiche Weise würde sich auch zeigen, 
was von der Nahrung zurückgeblieben ist, oder was der 
Körper abgegeben hat. Erst jetzt lassen sich die Processe 
des Wachsthums, der Mästung und Abmagerung. genauer 
studiren, erst jetzt gewinnen Ernährungsversuche ihre volle 
wissenschaftliche und praktische Bedeutung. 

Es giebt einen Weg, unsere Annahme, dass der Hund 
seine ganze Respiration und Perspiration lediglich mit dem 
gefütterten Fleische und nicht etwa theilweise auch mit Fett 
seines Körpers bestritten habe, einer genauen Prüfung auch 
noch von anderer Seite her zu unterwerfen. Es steht fest, 
dass das Thier, nachdem es sich mit der gegebenen Nahrung 
ins Gleichgewicht gesetzt hat, den ganzen Stickstoffgehalt 
derselben binnen 24 Stunden in Harn und Koth ausscheidet, 
‘und zwar den grössten Theil (bis zu 98 Procent) in der 
Form von Harnstof. Von den Bestandtheilen des Fleisches 
trennen sich somit die Elemente des Harngoffes ab — ein 
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kleiner Theil wird zur Bildung anderer Harnbestandtheile 
und des Kothes verwendet, der Rest wird vollständig oxydirt 
oder wie man gewöhnlich sagt, verbrannt. Defikt man sich 
nun diesen‘ Rest vollständig verbrennend, so ist klar, dass 
entsprechend der constanten Zusammensetzung des Fleisches 
ünd des Harnstoffes eine constante Menge Sauerstoff zur 


‚Verbrennung nothwendig sein wird und dass der in den Ver- 
 brennungsprodukten (Wasser und Kohlensäure) enthaltene 


Sauerstoff zu dem aus der Luft bei der Verbrennung ein- 
tretenden gleichfalls in einem constanten Verhältniss stehen 
muss. Da wir keine Mittel besitzen, zu unterscheiden, wie 
viel von dem. ausgeschiedenen Wasser durch Verbrennung 
gebildet worden ist und wie viel schon fertig vorhanden 
war, so bleibt für eine solche Betrachtung nur die Kohlen- 
säure übrig, von der wir annehmen können, dass sie wenig- 
stens bei Fleischnahrung nur in Folge von Oxydation durch 
den atmosphärischen Sauerstoff auftritt. Wenn die ganze 
Respiration also wirklich nur mit Fleisch, von dem sich 
Harnstoff abgetrennt hat, gedeckt wird, so muss der in der 
ausgeschiedenen Kohlensäure enthaltene Sauerstoff zu der 
aus der Luft aufgenommenen Gesammtmenge Sauerstoff das 
nämliche Verhältniss zeigen, welclies der organische verbrenn- 
liche Rest des Fleisches nach der Abtrennung Get Elemente 


des Harnstoffes erfordert. 


100 Fleisch (mit 75,9 Wasser, 12,52 Kohlenstoff, 1,73 Wasser- 
stoff, 5,15 Sauerstoff, 3, 40 und 1,30 


Salzen) geben 


7 ‚285 Harnstoff (mit 1,457 Kohlenstoff, 0,485 Wasserstoff, 
3,400 Stickstoff, 1,934 Sauerstoff). 
'100 Fleisch lassen hiemit nach Abtrennung des Harnstoffes 
eine Verbindung zur Verbrennung über, welche 
11,063 Kohlenstoff, | 
1,245 Wasserstoff und 
+3,207 Sauerstoff enthält. 
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Zur vollständigen Verbrennung dieser Gruppe von Ele- 
menten sind zu dem bereits enthaltenen Sauerstoff noch 
36,25 nothwendig und: man wird dann 50,56 Kohlensäure 
und 11,21 Wasser haben. Die 50,56 Kohlensäure enthalten 
29,5 Sauerstoff. Die Gesammtmenge des zur Verbrennung 
nöthigen Sauerstoffes (36,25) verhält sich zu dem in der 
erzeugten Kohlensäure enthaltenen (29,5), wie 100:81,4. 


 Diess ist fast ganz genau dasselbe Verhältniss, welches sich 


ın den Respirationsversuchen 4, 5 u. 6 constant ergiebt und 
im. Mittel 82 beträgt und welches bei Verbrennung von Fett 

72,9 betragen müsste. 
| Der in der sheet Kohlensäure enthaltene 
Kohlenstoff entspricht nicht ganz dem Kohlenstoffgehalt des 
Fleisches nach Abzug des Harnstoffes, ein geringer Theil 
wird, wie schon erwähnt, zur Bildung anderer Harnbestand- 
theile und des Kothes verwendet. Rechnet man aber auch 
den in diesen enthaltenen Kohlenstoff zu dem in der Kohlen- 
säure dazu, wie es in der Bilanz geschehen ist, so fehlt immer 
noch eine geringe Menge in der Ausgabe für 24 Stunden, 
nach dem oben angenommenen Durchschnitte 3.8 Grmm., 
was dem Kohlenstoff von 30 Grammen Fleisch entspricht. 
Es lässt sich nun nicht genau entscheiden, wie. weit diese 
3.8 Kohlenstoff als Versuchsfehler anzunehmen oder wie weit 
sie als Verbindungen im Körper zurückgeblieben sind. Die 
Kohlensäurebestimmung bei den Respirationsversuchen ist so 
scharf, dass es uns nicht wahrscheinlich ist, dass die ganze 
Kohlenstoffdifferenz der Bilanz Versuchsfehler sein sollte. 
Wir sind eher geneigt, an eine geringe Fettbildung aus 
Fleisch zu glauben und diese Kohlenstoffmenge würde nahezu 
5 Grammen Fett im Tage entsprechen. Wir neigen uns 
zu dieser Annahme aus dem Grunde hin, weil aus der 
Tabelle ersichtlich ist, - wie die Kohlensäure - Ausscheidung 
vom 23. Februar bis 4. März eine zwar sehr geringe, aber 
stetige Abnahme zeigt, und weil zugleich damit auch der 
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aus der Luft aufgenommene Sauerstoff sich ähnlich vermin- 
dert. Dass aus Fleisch Fett entstehen kann, beweist nicht 

die Bildung von. Leichenwachs «Adipocere):. unter ge- 
wissen Umständen, . auch die früheren Untersuchungen von 
Fleischmengen erschien sämmtlicher Stickstoff desselben in 
‘Harn und Koth, während vom Kohlenstoffe beträchtliche 
Mengen in Respiration und Perspiration nicht zum Vorschein 
kamen, mithin im Körper zurückblieben. Wenn man sich 
von der Fleischsubstanz allen Stickstoff als Harnstoff abge- 
trennt denkt, so bleibt eine Gruppe von Elementen zurück, 
welche der Zusammensetzung der Fette schon sehr nahe steht. 

Diese Gruppe enthält in 100 Theilen: 

71,3 Kohlenstoff, 
8,02 Wasserstoff, 
20,68 Sauerstoff, 
während 100 Theile Fett als 
79,0 Kohlenstoff, 
11,0 Wasserstoff und. 
10,0 Sauerstoff angenommen werden können. 

Denkt man sich in der vom Fleische stammenden Gruppe 
etwa 4!s Procente Kohlenstoff mit dem darin enthaltenen 
Sauerstoff zu Kohlensäure vereinigt und ausgeschieden, so 
bleibt ein Körper von der Zusammensetzung unserer Fette zurück. 

Die Uebereinstimmung in der Bilanz zwischen Einnahme 
und Ausgabe eines so grossen Thieres, während es sich n 
einem gleichen Zustande erhält, ist für uns auch einer von 
den Beweisen dafür, dass der atmosphärische Stickstoff am 
Stoffwechsel keinen Antheil nimmt, und dass sich aus den 
_ stickstoffhaltigen Bestandtheilen der Nahrung und des Kör- 
pers kein freies Stickstoffgas entwickelt, denn sonst wäre 
diese Uebereinstimmung unmöglich. 

Es könnten auch die aus der Bilanz für 1500 Brite; 
Fleisch sich berechnende Sauerstoffmenge und die durch die 
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Versuche erhaltene Sauerstoffmenge nicht in dem Grade mit 
einander stimmen, wenn es Umstände gäbe, unter denen der 
Körper merkliche Mengen Stickstoff aus der Luft aufnähme 
oder an sie verlöre, weil bei der zweiten Bestimmung das 
‚ganze Körpergewicht vor und nach dem Versuche ı die 
Rechnung eingeführt st. 
| Für dieses Hin- und Herspazieren des Stickstoffes in. 

der Luft bietet die Chemie kein Analogon, mit Ausnahme 
der Schönbein’schen Entdeckung der Bildung von Ammoniak- 
nitrit, die aber unter den Umständen, unter denen ein Or- 
ganismus lebt, in 24 Stunden nie einen quantitativ bestimm- 
baren Betrag erreichen könnte. Bischoff und Voit haben 
schon früher am Hunde, W. Henneberg beim Wiederkäuer, 
J. Lehmann beim Schwein, Ranke jr. am Menschen und 

Voit erst wieder in neuester Zeit am Hunde und nament- 
lich an der Taube bis zur Evidenz nachgewiesen, dass aller 
in der Nahrung enthaltener Stickstoff — nicht mehr und 
nicht weniger — in Harn und Koth entleert wird; wir, 
und schon früher Regnault und Reiset haben nachgewiesen, 
dass in der Respirations- und Perspirations-Luft keine merk- 
lichen Mengen Ammoniak zu entdecken sind, — und doch 
giebt es noch immer Leute, welche sich der gefälligen Täu- 
schung hingeben, dass ihr Stickstoff-Deficit von einer gas- 
förmigen Ausscheidung dieses Elementes aus dem Eiweisse 
und seinen Abkömmlingen herrühren könnte, einer Ausschei- 
dung, die noch kein Mensch gesehen hat. Sie klammern 
sich mit einer Zähigkeit, die einer besser begründeten Sache 
würdig wäre, an die Spuren von Stickstoff, die Regnault 
und Reiset bei ihren Versuchen bald gefunden bald ver- 
‘misst haben und versäumen dabei die wirklichen Quellen 
ihres Stickstoffdeficits aufzusuchen und zu entdecken. Die 
Versuche mit dem Regnault’schen Apparate sind uns in 
dieser Frage nicht im mindesten beweisend; denn sie sind 
nicht durch Controlversuche bestätiget. Wir sind überzeugt, 
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wenn man in den Regnault’schen Apparat statt eines Thie- 
res eine brennende Kerze bringt und den Versuch 24 Stun- 


den lang im Gange lässt, man ebenso‘wie bei den Thieren 


bald eine-geringe Vermehrung, bald eine Verminderung xdes 
Stickstoffes in der kleinen eingeschlossenen Atmosphäre in 
Folge von Diffusion und anderen Ursachen finden wird. 
Wir haben. uns hierüber schon früher geäussert. Ebensowenig 
: können wir Jenen beistimmen, die wohl zugeben, dass im 
' Zustande der Ruhe kein Stickstoffdeficit vorhanden sei, aber 
ein solches für den Zustand der Bewegung behaupten. Diese 
Herrn bedenken nicht, dass es im lebenden Körper keinen 
Zustand der Ruhe im. physiologischen Sinne giebt; denn das 
wäre der Tod. Soll die unaufhörliche Arbeit der Brust- 
muskeln bei der Respiration, des Herzmuskels bei der Blut- 
bewegung, des Darmes bei der Verdauung eine andere Wir- 
kung haben, als wenn man die Muskeln des Armes oder 
des Fusses bewegt? 

Doch wollen wir hoffen, dass auch diese Zeit nicht 
_ mehr ferne ist, wo man das Stickstoffdeficit auch bei der 
Bewegung in’s Reich der Fabel verweist, nachdem jene Zeit 
_ bereits gekommen ist, wo das Deficit in der Ruhe nicht mehr 
so allgemein behauptet wird. Wir werden übrigens im Ver- 
laufe fernerer Untersuchungen auf diese controverse Frage 
eine entscheidende experimentelle Antwort zu ‚geben im 
Stande sein. 

Unser nächster Bericht wird die tägliche Ernährung 
mit 1500 Grmm. Fleisch und steigenden Mengen Fett (von 
30 bis 150 Grmm.) während 19 Tagen umfassen. Hierauf 
werden wir die Resultate mit wieder 1500 — dann 1000 
und zuletzt während längerer Zeit mit 500 Grmm. Fleisch 
folgen lassen. Diese beiden Reihen von Versuchen werden 
wesentlich ein Bild von Ansatz und ae von Fett im 
Körper des Thieres liefern. 
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Herr J olly übergab einen Aufsatz des Herrn Dr. Wilh. 
von Bezold in München 


„Ueber das Verhalten der starten 
gegen Blectricität.“ 


_ Bekanntlich theilt man die Körper hinsichtlich ihres 
elektrischen Verhaltens in zwei Classen, in Conductoren und 
Isolatoren. Während die ersteren der Gegenstand häufiger 
und eingehender Untersuchungen waren, so hat man dem 
Verhalten der letzteren, obwohl man gerade an ihnen die 
ersten elektrischen Erscheinungen wahrgenommen hatte, und 
‘sie desshalb lange Zeit vorzugsweise elektrische, die Leiter 
aber unlektrische Körper nannte, später doch nur wenig 
_ Aufmerksamkeit zugewendet. Man betrachtete sie fast als 
vollkommen indifferent gegen Elektricität und studirte sie 
nur insofern als die Technik der Versuche es erheischte. 
Eine einzige Erscheinung war es, die immer wieder daran 
mahnte, dass diese Indifferenz doch keine so vollkommene sei, 
ich meine, die eigenthümliche Rolle, welche das isolirende. 
Mittel bei Condensatoren, bei Leidner-Flaschen oder Erank- 
lin’schen Tafeln spielt, die sich in der sogenannten Rück- 
standsbildung, d. h. in dem nach der Ladung eintretenden 
Sinken derselben und in der nach allenfallsiger Entladung 
wieder auftretenden Ladung kund giebt. 


Diese Thatsache hat zu verschiedenen Forschungen an- 
geregt, die man theilweise in einer Abhandlung citirt findet, 
die der Verfasser im 114ten Bande von Poggendorff’s Annalen 
veröffentlicht hat. Dieser Aufsatz sollte die Einleitung bil- 
den zu’ den Untersuchungen, deren Hauptresultate er hier 
in einigen Worten sich mitzutheilen erlaubt. 


Es wurde damals erwähnt, dass Kohlrausch der erste 
und einzige war, welcher sich über das Verhalten der Iso- 
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latoren in diesem Falle eine präcise Anschauung gebildet 
hatte. Er nahm an, dass die Scheidekraft, welche durch die 
auf den Belegungen vertheilten Elektricitätsmengen auf irgend 
einen Theil des Isolators ausgeübt wird, entweder in den 
kleinsten Theilchen Scheidungen bewirke, oder die Theilchen, 
in denen solche geschiedene Elektricitätsmengen bereits vor- 

“handen seien, durch Drehung in eine solche Lage bringe, - 
dass sie ein elektrostatisches Moment auf die Belegungen 

ausüben, und dadurch die Spannungserscheinungen beeinflussen. 


In der erwähnten Abhandlung wurde gezeigt, dass sich 
aus dieser Anschauung zwei Consequenzen unabweisbar ergeben. 
Soll nämlich dieKohlrausch’sche Ansicht richtig sein, so darf: 

ltens eine kleine Zwischenschicht, also z. B. das Binde- 
mittel auf das Verschwinden der Ladung, d. h. auf die Rück- 
standsbildung keinen Einfluss äussern; 


 2tens muss, so lange nur die Belegungen gross sind im 
Verhältnisse zu ihrer Entfernung, diese Erscheinung ganz die 
gleiche hleiben, ob man dicke oder dünne Platten als Iso- 
latoren wählt, so lange diese nur aus era Materiale 
bestehen. 

Dass die erstere dieser Folgerungen nicht erfüllt sei, 


hat der Verf. schon früher nachgewiesen, und auch später 
bestätigt gefunden. 


Nachdem ich nun durch die gütige Vermittlung des 
Herrn Dr. Quincke acht sehr schöne Glastafeln von ver- 
schiedener Dicke (paarweise gleich), aus einem Hafen gebla- 
sen, und in derselben Weise gekühlt, erhalten hatte, war ich 
in den Stand gesetzt, auch auf den zweiten Punkt einzugehen. 


Die Versuche ergaben, dass die Veränderungen bei den 
verschiedenen Tafeln mit wesentlich verschiedener Geschwin- 


digkeit eintraten, so zwar, dass sich die Zeiten, welche 


verstrichen, bis die Ladung um den gleichen Betrag 
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der ursprünglichen gesunken war, sich nahezu wie 
die Dicken der Tafeln verhielten.') 
Die Kohlrausch’sche Ansicht vom Verhalten der Io- 


latoren ist mithin durchaus unhaltbar. ot 
Es fragt sich nun n welche Hypothese man an deren Se 
‚setzen könne. 


Die theoretischen Untersuchungen von Kirchhoff und » 
die experimentellen von Kohlrausch haben bekanntlich hin- 
sichtlich der Elektricitätsbewegungen in Leitern zu den fol- 
genden Anschauungen geführt: 

Sobald ein Strom sich hergestellt hat, so, , befindet sich 
im Innern der Leiter keine freie Elektricität mehr, sondern 

nur an den Oberflächen derselben, und an den Berührungs- 

stellen hetrogener Metalle. Diese freien Elektricitäten -üben 

durch Fernwirkung auf die inneren Theile der Leiter 
Kräfte aus, welche in jedem kleinsten Theilchen beständige 
Scheidung und Wiederverbindung der Elektrieitäten hervor- 
bringen, und somit eine Bewegung der einen Elektricitätsart 
nach der einen Seite, der anderen nach der entgegengesetzten | 
bedingen. 

Kann man nun diese Anschauung auch auf die Isolatoren 
übertragen, kann man sie einfach als schlechte Leiter be- 
trachten, als Leiter, die sich von den guten nur dadurch 
unterscheiden, dass die Kräfte, welche erforderlich sind, um 
die gleichen Mengen zu ungemein viel sein 
müssen ? 

Mit anderen Worten: ist es die Fernwirkung der auf 
den Belegungen vertheilten Elektricitätsmengen, welche in 
den kleinsten Theilchen Scheidungen hervorruft, dadurch die 
beiden Electricitäten nach beiden Seiten in Bewegung setzt, 


(1) Diess bezieht sich nur, sowie alle späteren Vergleiche auf 
die ersten Minuten nach Mittheilung der Ladung, und die BEE" 
schen Ausgaben sind hier blosse Approximationen. 
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und hiedurch die Erscheinungen der Rückstandsbildungen 
bedingt? 

Eine theoretische Untersuchungs "zeigt, dass.in diesem | 
Falle der Einfluss von sehr dünnen Zwischenschichten ebenfalls 
 versöhwindend klein sein müsste, wienach der Kohlrausch’- 
sehen Ansicht, und dass der Einfluss der Dicke sich ebenso- 
wenig geltend machen könnte. Ueberdiess liesse sich für diese 
. Hypothese leicht die Gestalt der Curve bestimmen, welche 
_ die disponible Ladung (das Potential) als Function der Zeit 
darstellt, und diese steht mit der wirklich beobachteten im 
Widerspruche. Wir werden mithin zu dem Resultate geführt, 
dass keinenfalls die Fernwirkung der auf den Belegungen be- 
findlichen Electricitäten allein es ist, welche im Innern der 
Isolatoren Electricitätsbewegungen hervorbringt. Dass aber 
diese Fernwirkung doch nicht vollkommen ist, 
lässt sich ebenso durch’s Experiment beweisen. 

Bringt man nämlich eine unbelegte Glastafel so. zwischen 
die Platten eines Luftcondensators, dass die letztern von der 
erstern immer noch durch genügend grosse mit Luft erfüllte. 
Zwischenräume getrennt sind, um (nach besonderen Ver- 
suchen) ein Uebergehen der Electricität zwischen den Platten 
unmöglich zu machen, so findet doch einerseits nach Laden 
des Luftcondensators ein stärkeres Sinken dieser Ladung 
statt, als durch den blosen Electricitätsverlust an die Luft 
erklärbar wäre, und anderseits nach vorgenommener Entla- 
dung auch ein Wiederauftreten von Rückständen. 

Ein anderer wesentlicher Unterschied zwischen Isolatoren 
und Leitern giebt sich auch darin kund, dass die Temperatur 
ihren Einfluss auf das elektrische Verhalten i in entgegenge- 
setztem Sinne äussert. 

Während eine Temperaturerhöhung die Leitungsfähigkeit 
der festen Leiter vermindert, so treten im Isolator die Be- 
wegungen bei höherer Temperatur rascher ein als bei nie- 
derer, und zwar ‚machen schon sehr kleine Temperatur- 


. 
Er 
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schwankungen ihren Einfluss auf die Biduslatihlten im 
höchsten Grad fühlbar. 


Es war zwar schon früher beobachtet worden, dass | 
Glas bereits in einer Temperatur von 200 Graden fähig 
wird, den galvanischen Strom zu leiten, dass aber die Tem- 
'peraturänderungen, wie sie in unseren Zimmern vorkommen, 
auf die Rückstandsbildung von wesentlichem Einflusse sein 
"könnten, hat meines Wissens niemand vermuthet. | 


Die Versuche ergaben, dass bei den Glastafeln eine Er- 
höhung in der Temperatur von 10° Celsius auf 20° die Zeit, 
welche zu gleicher Verminderung der Ladung nöthig war, 
auf die Hälfte, bei Wachs sogar auf ein Zehntel her- 
abdrückte. 


Was die Ausführung der betrifft, so wur- 
den sie sämmtlich im physikalischem Institute der hiesigen 
Universität gemacht, und zwar mit Hülfe eines Kohl- 

 rausch’schen Sinuselektrometers. Da jedoch die Aende- 

rungen häufig so rasch eintraten, dass eine Beobachtung 
nach der von Kohlrausch angegebenen Methode unmöglich ge- 

_ wesen wäre ?), so musste eine kleine, aber wie mir scheint, nicht 
unwesentliche Modification am Instrumente angebracht werden. 

Diese bestand in einer getheilten Papierskala, welche im 
Innern des Gehäuses befestigt wurde. 

Indem die Werthe der Skalentheile durch empirische Ver- 
gleichung auf die direkten Angaben des Elektrometers zurück- 
geführt wurden, war man im Stande, zu beobachten, ohne 
das Instrument zu berühren. 

Diese Einrichtung erlaubte unter günstigen Verhältnissen 
10 Beobachtungen in einer Minute zu machen, während nach 


(2) Bei der dünnsten Tafel (1,6==- dick) sank die Ladung wäh- 
rend 20 Sekunden von 100 auf 15, während 69 bis auf 0O,se. 
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der ursprünglichen Methode im allergünstigsten Falle höch- 


stens vier Einstellungen in derselben Zeit möglich waren. 


Ä che Bewegungen eintreten. 


2. Diese werden nur theilweise durch die Fern- 
wirkung der ausserhalb auf Leitern angesammelten 


Elektricitätsmengen hervorgebracht. - 


3. Diese Bewegungen treten bei höherer Tempe- 
ratur ungemein viel rascher ein als bei niedriger. 

Der Verfasser hofft, diese hier nur qualitativ mitge- 
_ theilten Resultate für Glas, Wachs und Stearin in nächster 


Zeit auch nach Maass und Zahl ‚mittheilen und begründen 
zu können. 


Kurz ergeben sich nun die | 


im der Isolatoren können elektri- 


| 


Bischoff: Eine Taube ohne grosses Gehirn. 569 


Nachtrag 
zu obigem Vortrag des Herrn Bischoff (8. 479): 


„Ueber eine Taube. ohne grosses Gehirn.“ 


| Die in der letzten Sitzung von mir vorgezeigte Taube 
wurde am 30. Mai getödtet und deren Section vorgenommen, 
Bei Besichtigung des Kopfes zeigte sich von der bei der‘. 
_ Operation gemachten Längswunde der Haut über den Schädel 
kaum mehr eine Spur, wohl aber sassen die drei leinenen | 
Ligaturfäden noch in der Haut ganz trocken, ohne alle 
Reaction. | 

Nach Wegnahme der Haut: bot sich oben auf dem 
Schädel eine etwa sechs Mm. im Durchmesser besitzende 
Stelle dar, in welcher der Schädel nicht knöchern, sondern 
nur durch eine durchsichtige gefässführende Membran ge- 
schlossen war. Dieselbe fluctuirte und es befand sich unter 
ihr ganz deutlich eine wasserhelle Flüssigkeit, die, wenn man 
den Kopf des Thieres stark in die Höhe hob, zurücksank, 
so dass die Membran eine Concavität bildete, dagegen beim 
Senken des Kopfes wieder vorströmte und die Membran ge- 
wölbt vordrängte. Es war kaum zu zweifeln, dass diese Er- 
scheinung durch den ab- und zufliessenden ar cerebro- 
spinalis hervorgebracht wurde. 

Das übrige Schädeldach zeigte keine Narbe, ‘wohl aber 
. die ringförmige Stelle, in welcher bei der Operation das 
Knochenstück abgetragen worden war. Von dieser Peri- 
pherie aus war concentrisch neue Knochensubstanz vor ge- 
wachsen und hatte den Schädel wieder bis auf jenen sechs Mm. 
grossen Fleck geschlossen. Es war also offenbar das alte Schä- 
deldach, welches nach der Operation und bei der Schliessung 
der Wunde wieder aufgesetzt worden war, nicht angeheilt, 
sondern resorbirt worden, und statt dessen neue Knochen- 
substanz gebildet, die der übrigen Knochenmasse des Schä- 


deldaches ganz gleich war. 
[1863. 1. 4.] 37 
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Mit einer Uhrfedersäge wurde hierauf der ganze Schädel 
mit dem Gehirne senkrecht in der Sagittalebene durchschnitten, 
wodurch die sicherste und beste Uebersicht über das. Gehirn und 
die an demselben bemerikbaren Veränderungen erhalten „würde. 

Es zeigte sich nun ganz deutlich, dass die ganzen grossen 
Hemisphären des Gehirns mit Ausnahme, wie es schien, einer 
- unteren dünnen Schichte der vordersten Spitzen, aus welchen 
die Riechnerven hervörtreten, bei der Operation entfernt wor- 
‘den waren. An ihrer Stelle fand sich eine Höhle, die mit 
Flüssigkeit gefüllt war, indessen nicht von dem Umfange 
der verlorenen Hemisphären, sondern kleiner, indem offenbar 
das neu gebildete Schädeldach nicht die Wölbung des alten 
erreicht, und sich ausserdem der vordere Theil des unteren 
_ Wurms des kleinen Gehirns stark in den entstandenen leeren 
Raum hineingedrängt hatte. Auch von den Sehhügeln war 
noch ein Theil bei der Operation entfernt worden, ‘obgleich 
der untere Theil derselben, aus welchem die Sehnerven her- 
vorgehen, sowie diese selbst unverletzt vorhanden waren. 
_ Die Vierhügel, Zirbel und Hypophysis, Hirnschenkel, sowie 
Medulla oblongata waren unverändert. Auch sämmtliche 
Hirnnerven waren unversehrt. - | 

Alle übrigen Organe der Taube waren vollkommen ge- 
sund, die Hoden sehr gross, der rechte 23 Mm., der linke 
20 lang, beide 10 Mm. dick; die Vasa deferentia von Saamen 
_ weiss, strotzend gefüllt und voller kräftig ausgebildeter und 
sich bewegender Spermatozoiden. Bemerkenswerth klein schie- 
nen die Nebennieren, obgleich der Unterschied von denen 

eines normalen Taubers doch nicht so gross war, dass 
man daraus einen Schluss zu Gunsten der bekannten Hy- 
pothese über die Sympathie zwischen Gehirn und Neben- 
nieren ziehen könnte; bei letzterem Tauber waren die Hoden 
sehr klein, 8 Mm. lang und 2 Mm. breit, die Vasa deferentia 
kaum sichtbar. | 
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Historische Olasse. 
Sitzung vom 16. Mai 1863. 


Herr Riehl hielt einen Vortrag 
„über den Einfluss der alten Rechtszustände 
auf Volkssitte und Volkswirthschaft.“ 


37* 
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Einsendungen von Druckschriften. 


' Von der physikalisch-medicinischen Gesellschaft in Würzburg : 


: a) Würzburger medicinische Zeitschrift. 4. Bd. 2. Heft. 1863. 8. 


 %») Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift. 3. Bd. 3. und 4. Heft. 
1862. 8. 


| Vom physikalischen Verein in Frankfurt a. M.: 
Jahresbericht für das Rechnungsjahr 1861—1862. 1863. 8. 


Von Mer Academie des sciences in Paris: 
Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. 56. ‚Nro. 5. 


Fevrier 1863. Tom. 56. Nro. 7—17. Fevrier—Avril 1863. Tom. 56. 
Nro. 15. 19. Mai 1863. Tom. 56. Nro. 20.21. Mai 1863. 1863. 4. 


Vom historischen Verein von und für Oberbayern in München: 
 Oberbayerisches Archiv für vaterländische Geschichte. 22. Bd. 2. Heft. 
1863. 8. | 
Vom naturhistorisch-medicinischen Verein in Heidelberg: 
Verhandlungen. Bd. 3. 1. Naturwissenschaftliche Vorträge. 1863 8. 


Von der Sociötö industrielle in Mühlhausen: 
Bulletin. Avril 1863. 8. 


Vom Thüringisch-Sächsischen Verein für Erforschung des vaterländischen { 
Alterthums und Erhaltung seiner Denkmale in Halle: 
Neue Mittheilungen aus dem Gebiet historisch - antiquarischer For- 
schungen. 9. Bd. 3. und 4. Heft. Halle, Nordhausen 1862. 8. 
Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift. 14. Bd. 4. Heft. August—October 1862. 15. Bd. 1. Heft. 
| November, Dezember 1862. Januar 1863. Berlin 1862. 1863. 8. 


. 
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Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig: 


a) Zeitschrift. 17. Bd. 1. und 2 Heft. 1863. 8. 
'b) Indische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen Alter- 


thums; von Dr. Albrecht ab a T. Bd. l..und 2. Heft. Berlin 
1862. 8. | 


Vom Verein für N: assnuische Alterthumskunde und Geschichtforschung 
in Wiesbaden: | 


a) Annalen rn Vereins. 7. Bd. 1. Heft. 1863. 8. | 

b) Neujahrs-Gabe den Mitgliedern. Januar 1863. Der Rheinübergang 
des Feldmarschalls Blücher mit der schlesischen Armee bei Caub 
am 1. Januar 1814. 1863. 8. 


c) Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins. Nro 2. Jan. 1863. 8. 


Vom Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den k. u 
| | Staaten in Berlin: 


Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde. 1 728, incl. 
1863. 4. 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München 
Zeitschrift. Juni 6. Juli 7 . 1863. 8. 


Von der k. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in Prag: 


a) Abhandlungen. Fünfte Eolge, zwölfter Band von den Jahren 
1861—1862. 1863. 4. 


b) Sitzungsberichte. Jahrgang 1862. J anuar— Dezember. 8. 


Von der k. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen: 


a) Gelehrte Anzeigen Nro. 11—26. März—Juni 1863. 8. 
b) Nachrichten von der G. A. Universität und der k. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen. Nro. 6—12. März—Juni 1863. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier: 
Neues Jahrbuch. Bd. 19. Heft 5. 6. Mai. Juni. 1863. 8. 


Vom historischen Verein für Niederbayern in Landshut: 
Verhandlungen. 9. Bd. 1. und 2 Heft. 1863. 8. 
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Von der Geological Survey of India in Caleutta: 


a) Memoirs. Palaeontologia Indica. 2.1. 2.2. The fossil Flora of the 
Rajmahal Series, Rajmahal ‚Hills, Bengal. 1862. 4. | 
b) Memoirs. Vol. 4. P. 1. 1862. 8. m 
c) Annual Report for the year 1861—1862. 1862. 8. 


Von der Smithsonian Institution, resp. Naval Observatory in Washington: 


a) Astronomical and meteorological observations made ad the United 
States naval observatory during the year 1861. 1862. 4. 
 b) Patent office report. For the year 1860. Arts and Manufactures. 
Vol. 1.2. 1861. 8. 


c) Patent office report. For the year 1861. (Agriculture). 1862. 8. 
Von der Asiatie Society of Bengal in Calcutta: 
a) Journal. New Series. Nro. 113. Nro. 287. Nro. 4. 1862. 8. 


'b) Bibliotheca Indica, a Collection of oriental works Nro. 185. Fasc. # 
Nro. 185. Fasc. 16. New Series Nro. 26—30. 1862. 8. 


Von der Greological Society in Londm: 

Quarterly Journal. Vol. 19. Part. 1. Febr. 1863. Nro. 73. 8. 

Von der Geological Society in Dublin: 
Journal. Vol. 9. Part. 2. 1861—1862. Nos 26—2%. July to January 

1863. Journal of the Royal Dublin Society. 8. 

Von der Chemical Society in London: 

Journal. January, February, March 1863. Ser. 2. Vol. 1. Nro. 1.2.3. 
New Series. 1. 2. 3. 1863. 8. 


Von dem Instituto Veneto di scienze, lett. ed arti in Venedig: 
Memorie. Vol. 10. Parte 3. 1862. 4. 


Von der Societe imper, des sciences, de l’agriculture et des arts in Lille: 
Memoires. Annee 1858. 2. Serie. 5. Vol. 1861. 2. Serie. 8. Vol. 8. 


Von der Academie imperiale des sciences, belles lettres et arts in Rouen ; 
Precis analytique des travaux, pendant l’annde 1861—1862. 1862. 8. 


k 


| 
| 


Einsendungen von Druckschriften. 575 


Von der Gesellschaft für vaterlän- 
dische Geschichte in Kiel: 


Jahrbücher. Band 6. Heft 1—3. 1863. 8. 


Vom Verein Rheinlande und West- 
phalens in Bonn: 


Verhandlungen. 19. J ahrgang, Erste und zweite Hälfte. 1862. 8.3 » 


Vom naturhistorischen Landes-Museum von Kärnten in Klagenfurt: 
Jahrbuch. 5. Heft. 1862. 8. 


Vom historischen Verein für das Grossh. Hessen in Darmstadt: 


a) Archiv für hessische Geschichte und Alterthumskunde. 10. Bis. 


1. und 2. Heft. 1863. 8. 


b) Hessische Urkunden. Aus dem grossherzogl. hessischen kun und | 


Staats-Archive. Zum Erstenmale herausgegeben von Dr. Ludwig 
Bauer. 2. Bd. 2. Abthl. 1862. 8. 


c) Die Wüstungen im Grossherzogthum ‘Hessen. Provinz Starkenburg. 
Von G. W.J. Wagner. 1862. 8. 


Von der Redaction des Correspondenzblattes für die gelehrten und Real- 
| Schulen in Stuttgart: 


Correspondenz-Blatt Nro. 3. 4. 5. März — Mai 1863. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 


Jahrbücher der Literatur. 56. Jahrg. 1—3. Heft. Januar — März. 


1863. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Bern: 
 Mittheilungen aus dem Jahre 1862. Nro. 497 —539. 1862. 8. 


Von der Societe Linneenne de Normandie in Caen: 
Bulletin. Septieme volume. Annee 1861—62. Gaen 1863. 8. 


Von dem hennebergischen alterthumsforschenden Vereine in Meiningen: 


Neue Beiträge zur Geschichte deutschen Alterthums. Zweite Lie- 
ferung. 1863. 8. | 


| 

| 

| 
| 

| 

| 

| 


576 Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Acadömie royale de Medecin de Belgique in Brüssel: 


a) Bulletin. 2. Ser. Tom. 5. Nro. 11. Tom. 6. Nro. 1. 2. 1863. 8. 
b) Memoires des concours et des savants 6rangern. Tom 5. 4. Fasc. 
1868. 4. 


Von der Geselschaft in Görlitz: 


11. Bd. Mit einer Karte von Möllendorf’s Regen- 


verhältnisse Deutschlands. 1862. 8. 


b) Verzeichniss der Mitglieder und Beamten der Gesellschaft. 1862. 8. 


Vom Verein für Naturkunde in Pressburg: 


Correspondenzblatt 1. J 1862. 


Von der naturhistorischen Gesellschaft in annover: 
Zwölfter Jahresbericht. 1861-1862. 1863. 4. 


Von der gelehrten in Dorpat: 


a) Schriften Nro. 2, 3. 1883. 8. 
b) Monats-Sitzungen. März 1862— März 1863. 8. 


c) Oeffentliche Versammlung zur Feier ihres 25jährigen Bestehens am 
18. Januar: 1863. 8. | | 


Vom Verein für siebenbürgische Landeskunde in Hermannstadt: 


.&) Jahresbericht für das Vereinsjahr 18°/ss vom 1. Juli 1861 — letz- 


ten Juni 1862. Hermannstadt 1863. 8. 
b) Archiv des Vereins. Neue Folge. Fünfter Band. 2. 3. Heft. 
Kronstadt 182.8. 


c) Die Verhandlungen von Mühlbach i. J. 1551 und Martinuzzis Ende 
von J. K. Schaller. Hermannstadt 1862. 8. 


d) Gedichte in siebenbürgisch-sächsischer Mundart nebst freier me- 


trischer Uebersetzung in das Hochdeutsche von Victor Käst- 
ner. ae 1862. 8. 


Von der Greschichts- und des 
Osterlandes in Altenburg: | 


Mittheilungen. Fünfter Band. 4. Heft. 1862. 8. 


| 
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Von der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg: 
Schriften. 3. Jahrg. 1862. 2. Abtheilung. 1868. 4. 


Vom Institut de France in Paris: 
a) Memoires de l’Academie des inseriptions et belles lettres. Tom. 24. 
Partie 1. 1861. 4. 


Memoires prösentes par divers savans & l’Acadömie des 
tions, et belles lettres. Serie 2. Tom. 4. (Antiquites.) 1860. 4, 


c) Memoires presentes par divers savans & l’Acadömie des Sciences. 


Tom. 17. (Sciences mathem. et physiques) 1862. 4. 


d) M&moires de l’Academie des Sciences morales et Tom.11l. 


1862. 4. 
e) Memoires de l’Academie des Sciences. Tom. 33. 1861. 4. 


9) Notices. et Extraits de Manuscrits de la Bibl. Imperiale. . Tom. 19. 


20. 1862. 4. 


Vom Herrn Alfred Reumont in Rom: 


a) Dei commentari di Carlo Quinto Imperatore. Roma 1862. 8. 


b) Bibliografia dei lavori pubblicati in n Germania sulla storia d'Italia. | 


 Berol. 1863. '8. 
Vom Herrn H. de ME in Paris: 


La langue Basque et des idiomes de ?’Oural. 1. Fasc. Paris 1862. 8. 


Herrn Hermann Brockhaus in 
Die Transscription des Arabischen Alphabets. 1863. 8. 


Vom Herrn Eduard Gerhard in Berlin: | 
Ueber den Bilderkreis von Eleusis. 1. Abhandlung. 1863. 4. 
Vom Herrn P. @G. de Dumast in Nancy: 
Une idee Lorraine. 1863. 8. | 


Vom Herrn A. Grisebach in Göttingen: 


Plantae Wrightianae, e Cuba orientali. Pars 1. 2. Cantabrigiae Nov. 


Angl.: 1860, vn 4. 


| 
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ER Vom Herrn Georg Harley in London: | | 
J aundice: its pathology and treatment. With the application of phy- 


siological chemistry to the detection and treatment of diseases 
of the liver and pancreas. London 1868. 8; 


Vom Herrn Franz Gerlach in Basel: 


Historische Studien. 8 Theil. Vorgeschichtliche Gründung und Ent- 
“ wicklung des Römischen Staats in Umrissen. Basel. 1863. 8. 


Vom Herrn Emil Schlagintweit in München: 

a) Buddhism in Tibet. Atlas of Objects of Buddhist Worship. Leipzig 
1863. gr. fol. 

b) Buddhism in Tibet illustrated by literary Documents and Objects 
of religious Worship. Leipzig 1863. 8. 


Vom Herrn Max: Müller in London: 

Rig-Veda-Sanhita, the Sacred Hymns of the Brahmans together 

with the commentary of. Say-anacharya. Vol. 4. London 1862. 4. 
Vom Herrn James Dana in Philadelphia: 

Manual of Geology. Treating of the principles of the science with 


special reference to American geological history for the use of 
colleges, academies and schools of science. Philadelphia 1863. 8. 


Vom Herrn John Haughton in Dublin: 


a) Experimental Researches on the Granites of Ireland. Part. 3. On 
the Granites of Donegal (from the Quarterly Journal of the 
Geolog. Soc. Novbr. 1862.) London 1862. 8. 

b) Rainfall and Evaporation in St. Helena. Dublin 1862. 8. 


| Vom Herrn Adelbert in Riga: 
Das Schreiben des Deutschen. 1. 1862. 8. 


Vom Herin J. A. Grunert in Greifswalde: 


a) Archiv der Mathematik und Physik. 40. Thl. 1. Heft. 1863. 8. 

b) Die allgemeinsten Gleichungen und Eigenschaften der kürzesten 
Linien auf den Flächen, besonders in soferne dieselben die 
Grundlage der sphärischen Trigonometrie bilden. Greifsw. 8. 


| 
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Das System der Dreilinien-Coordination in analytischer 
Entwicklung. Greifsw. 8. 
nn Theorie der elliptischen Coordinaten in der Ebene. Greifew. 8. 


Vom Herm Steffenhagen in Königsberg: 


= De inedito iuris Germanici monumento codie. manuser. bibliöthecae 
civitatis Elbingensis etc. Regimonti Borussorum 1863.8. \ 


Vom Herrn Karl Fritsch in Wien: 


a) Thermische Constanten für die Blüthe und Fruchtreife von 889 

Pflanzenarten. Wien 1863. 4. 
b) Phänologische Notizen über die Blüthezeit des Roggens (Secale 

cereäle L.) und Weinstockes (Vitis vinifera L.) Wien 1862. 8. 
<c) Die Eisverhältnisse der Donau bei Wien. Wien 1862. 8. 


Von den Herren J. Löschner und G. Ritter v. Hochberger in Karlsbad: _ 


Amtlicher Bericht über die 37. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Karlsbad; im Sept. 1862. Karlsbad 1862. 4. 


Vom Herrn Carl Friedr. Phil. v. Martius in München: 


Glossaria linguarum Brasiliensium. (Glossarios de diversas lingoas e 
dialectos, que fallao os Indios no imperio do Brazil. Wörter- 
sammlung brasilianischer Sprachen). Erlangen 1863. 8. 


Vom Herrn Edward Hincks in Dublin: 


On the polyphony of the Assyrio-Babylonian cuneiform Writing. 
Dublin 1863. 8. 


Vom Herrn De Quatrefages in Paris: 


a) PER la mächoire humaine decouverte par M. Boucher de Perthes 
dans le diluvium d’Abbeville. 1863. 4. 


b) Observations sur la mächoire de Merelin-Quignon. 1863. 4 
c) Deuxieme Note sur la mächoire d’Abbeville. 1863. 4. 
 d) Troisiötme Note sur la mächoire d’Abbeville. 1863. 4. 


e) Observations & propos du M&moire de M.. Pruner-Bey et de la 
Note d’Elie de Beaumont. 1863. 4. 
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580 Einsendungen von Druckschriften. 
Vom Herrn M. Milm Edwards in Paris: 


Sur les resultats fournis par une enquete, relative & Pauthenticit& de 


la decouverte d’une mächoire humaine et de haches en silex | 


dans le vorrain diluvien de Merelin-Quignon. Paris 1863. 4. 


Vom Herrn A. Brix in Berlin:. 


: Bericht über die zur definitiven Feststellung des neuen Urpfundes | 


nach dem Gesetz vom 17. Mai 1856 erforderlich gewesenen Ope- 
rationen. Berlin 1863. 4. 


Vom Herm G. F. Schömann in Greifswald: 
Griechische Alterthümer 1. 2. Band. 2. Auflage. Berlin 1861, 63. 8. 


Vom Herrn Ludolf Krehl in Leipaig: 
Ueber die Religion der Vorislamischen Araber. Leipzig 1863. 8. 


Vom Herrn Friedrich Spiegel in Erlangen: 
Avesta, die heiligen Schriften der Perser. Aus dem Grundtexte 


übersetzt mit steter Rücksicht auf die Tradition. 3 Bd. Leipzig 


1863. 8. 


Vom Herrn Fenicia in 
Della Politica. Napoli 1863. 8. 


Vom Herrn Joh. Chr. Her mann Weissenborn in Erfurt: 


 Hierana. Beiträge zur Geschichte des Erfurtischen Gelehrtenschul- 
wesens. Erfurt 1862. 4. 


Vom Herrn Phil. Parlatore in Florenz: 
Considerations sur la methode naturelle en botanique. 1863. 8. 


Vom Herın Franz Pfeiffer in Wien: 
Forschung und Kritik auf dem Gebiete des Gentsehen Alterthums. 1. 
1863. 8. 


Vom Herrn Joh. Suibert Seibertz in Arensberg: 


Landes- und Rechtsgeschichte des Herzogthums Westfalen. 1. Bd. 


3. Abth. Geschichte des Landes und seiner Zustände. 2. Theil. 


Die Zeiten der Blüthe und Kraft des deutschen Reiches. Arens- 


berg 1861. 8. 


| 
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 Sach-Register. 


Abbo Floriacensis 118. 

Aegidius Colonna 364. 

Agave americana 517. 

Albertus Magnus 363. 373. 

Alpen (meteorologische Tabellen) 136. 141. 
Androsace septentrionalis 503. 
Antozonhaltigkeit des Spathes 292. 
Arabisch-muslimische Litteratur 361. 
Ass-Theile und ihre Zeichen 124. 135. 143. 
Assis (Nominativ) 105. 

Asterismus 65. 


Baco von Verulam 342. 

Baumwolle 507. 

Bergbau (in der Oberpfalz) 303. 309. 312 ff. 

Beichtgebet (buddhistisches) 85. 

Bithynien (unter den röm. Kaisern) 205. 
seine Gemeinden und Behörden 231. 

 Boli s. Claudiopolis. 

Buddhismus 81. 

Blut, sein Verhältniss zum Sauerstoff 274. 

Blutfaserstoff-Blutkörperchen 276. 281. 
deren physiologische Bestimmung 285 ff. 


| 
—— 
| 
® 
| 
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582 | Sach-Register. 


Caracalla 233. 

Chaetomorpha aerea 521. 

China 419. | 

Claudiopolis, heute Boli in Bithynien 216. 
Confucius’ Leben und Kritik der Quellen 419. 
Cratia Flaviopolis 206. 
Culturgeschichte 571. 
Cyelamen neapolitanum 505. 


Dionysius Areopagita 386. 


Eiweiss im Blut 276. 
Eläopachometer s. Oeldichtigkeitsmesser, 


 Elektriecität 557. 


Elektrieität der Haare 51. 63. 
Elektricität von Mineralien 5i. 62. 
Elektroskop vom Gemsbart 51. 
Ernährungsprocess 69. 547. 
Etalons 329. 


Farbenwechsel der Jodstärke 1682. 165. 173. 174. 187. 483. 524. 
Farbstoffe in den Mineralien 301. 
Fichtelgebirg 302. 314. 


Fichtenholz 522. 
Flourensches Experiment 482. 
Fluss-Spath von Wölsendorf 294. 301. 


Antozon und Pigment in demselben 299. 326. 


Gehirn. Function der Hemisphären 479. 569. 
Geognosie 301. 


| 


Sach- Register. 583 


Geschichte 
deutsche 199. 571. 
röm. asıat. 205. 
Gladiolus segetum 501. 
Greenwich 337. 


Hämatoxylin 269. 

 Hagenia ciliaris 485. 
Hanf 515. 
Harnstoff 181. 
Heliogabalus 221. 
Hochasien 332. 

Meteorol. Tabellen 336. 339. 

Huminsubstanzen 269. 283. 299. 
Hymenaea Courbaril 491. 


Indien, Temperatur-Verhältnisse 67. 332. 

Uebersicht derselben 335. 339. 

“Ingolstadt (die Universität) 1. 17. 

Inschriften (griech. lat.) der Kaiserzeit 205. 
punische 34. | 

Jod, dessen Reaction auf Stärke etc. 161. 174. 196. 483. 

Jodammonium — Jodkalium — VON 174. 

Jodsäure 179. 

Iris acuta 501. 

‚Isatin 290. 

Isolatoren 557. 


Kali, chlorsaures 180: 

 Karthago, seine Lage 20. 
"Plan 43. 

Krystallinische Mineralmassen 324. 


| 
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| 

/ | 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
| 


584 Sach- Register. 


Liber de causis 361. 


Liga von 1609 72. 


Maasse a bout 329. 
Mahäyäna-Schulen 82. 86. 
Manuel Comnenus 219. _ 
Marinefernrohr 461. 
Meteorologie 332 
Metrologie 100. 126... 


' Metrologische Charaktere 135 sq. 143. 


Milchprobe. die optische 463. 
Mucuna urens 407. 


Neuplatonismus 241. 361. 
Nicäa 236. 


 Nicetas 219. 


Nicolaus von Methone 386. 
Nicomedia 232. 


'Oberpfälzisches Gebirg 302. 


dessen Gangformation 03. 


Öle, rohe und raffinirte 458. 


Öldichtigkeitsmesser 462. 

Orlando di Lasso 341. 

Oxidationen im Thierkörper 274. 285 ff. 
Ozon-Antozon 271. 298. 


 Ozonide 298. 


Pertusaria communis 485. 
Petersburg 337. 
Petrus Hispanus 8. 
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Sach-Register. 585 


Philosophische Parteien im 15. J ahrhundert: via IDEEN via nn 
26328. 

Platin 284. 

Plinius’ Briefe 219. 

229. 

Proclus 375 

Psellus 8. 

Punische Alterthümer 18. 
Inschriften 34 #. 


Quintilian 389. 


Rechenweise (römische) 110 sq. 
Respiration 285. 547. 
Respirations-Apparat 152. 

ar 337. | 


Salpetrige Säure 292. 
Salze und Jodstärke 176. 
Sanskrit 85. 87. 88. 89. 
Sauerstoff 271. 

im thierischen Organismus 274. 
.das Säugethier-Ei 242. 
Schwefelsäure 182. 

Scotus Erigena 387. 

Spectral Apparate 47. 

Stärkekörner 161. 483. 

Stauroskopie 67. | 

Stickstoff, Kreislauf im thierischen Organismus 69. 
 Strabo 211. 219. 


Theologie des Aristoteles 387. 
Thomas Aquinas 364. 375. 


| 38 
| 


586  Sach-Register. 


Tibetanisches 81. 85. 
Toronto 337. 


Üsküb (Prusias ad Hypium) 205. 220. 


“ Vietor Julius, der Rhetor 389. 

Vietorius (Aquitanus) 100. 103. 
dessen Calculus 107 sqq. 
Auszüge daraus 132. 

Virgilius Tolesanus 117. 


Wasserstoff 292. 
Wasserstoffsuperoxid 265. 276. 
| Bildung unter Mitwirkung des Phosphor 266. . 
„ des Bleiamalgam 268. 
„ der Galläpfelgerbsäure 268. 
der Indigoküppe 270. 
im Blute 285. 
Kaiser Wenzel’s Absetzung 199. 
Wölsendorf, Wölsenberg 310. 315. 
Vgl. Flussspath. 


Zellmembranen 161. 483. 524. | 
 Zwillingszwitterbiidung (einer Kuh) 470. 
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Namen-Register. _ 


— 


von Aretin 341. 


Bensen, Heinr. Wilhelm (Ehrenerwähnung) 349. 
Bischoff 63. 69. 241. 470. 479. 569. 
von Bezold 563. 


| Christ 100. 
Cornelius 72. 


von Döllinger 349. 


Eschricht, Dan. Friedrich (Ehrenerwähnung) 348. 


6teel, Jacob (Ehrenerwähnung) 343. 
Günther, Anton 342. 
301. 


Halm 389. 
Haneberg 18. 241. 361. 


Jolly 563. 


| 
| 


Namen-Begister. 
von Kobell 51.65. 

Kolbe. (in Marburg) 292. 

Kreil,"’Carl (Ehrenerwähnung) 346. 


von Liebig 292. 842. 


 Löher 199. 


Martius 344. | 
'Mordtmann (in Constantinopel) 208. 
Müller, M..J. 342. 


Nägeli 161. 483. 


Pettenkofer 152. 265. 547. 
Plath 419. 
Prantl 1. 


 Riehl 571.. 


Rümker, C. Ludwig (Ehrenerwähnung) 344. 


von Schlagintweit, Hermann 67. 332. 
Emil 81. 
Schönbein 265. 294. 


 Spengel 205. 


Steinheil 47. 329. 468. 


& Vogel, Aug. jun. 458. 463. 
 Voit 69. 479. 547. 


Zippe, Franz X. (Ehrenerwähnung) 347. 
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